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Everyone thinks they have the best dog.

And none of them are wrong.

(W. R. Purche)
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Sommerloch.

Penny Marceau seufzte müde und fragte sich, warum sie nicht diejenige sein konnte, die wie ihre Kollegin Katie an einem Strand lag und ausspannte, anstatt bei zähflüssigem Verkehr mitten durch die Stadt zu fahren und dem hiesigen Tierheim einen Besuch abzustatten.

Schuld daran war das Sommerloch. Und der Umstand, dass Katie verheiratet und Mutter zweier Kinder im Schulalter war. Denn dies bedeutete, dass Katie während der Schulferien ihren Jahresurlaub nehmen durfte, um mit ihrer Familie in die Ferien zu fahren, während Penny als kinderlose Singlefrau in der Redaktion hocken oder Außentermine wahrnehmen musste, um Artikel zu schreiben, die in der täglichen Ausgabe des New Orleans Herald veröffentlicht wurden.

Die Ampel vor ihr schaltete von Rot auf Grün, aber nichts rührte sich.

Genervt klopfte Penny mit ihren Fingern gegen das Lenkrad und reckte den Kopf so weit in die Höhe, dass sie fast gegen das Autodach geknallt wäre. Erkennen konnte sie leider nicht, weshalb es nicht weiterging, schließlich stand nur wenige Meter vor ihr ein riesiger Müllwagen, der ihr die Sicht nahm. Die Morrison Road schien völlig verstopft zu sein. Und zu allem Überfluss konnte sie den Gestank des Müllwagens bis in ihr Auto riechen. Sie rümpfte die Nase und dachte an die Postkarte, die heute in die Redaktion geflattert war.

Mexiko.

Was würde Penny nicht alles dafür hergeben, jetzt ebenfalls in Mexiko zu sein und einen Cocktail zu trinken. Ihre Kollegin Katie war wirklich zu beneiden. Wenn Penny sie nicht so sehr mögen würde, könnte sie glatt erbost darüber sein, bei den sommerlich schwülen Temperaturen, die New Orleans gerade heimsuchten, in der Redaktion zu sitzen oder wie jetzt auf dem Weg zu einem Interviewtermin zu sein.

Sie nahm es Katie nicht übel, dass sie im Urlaub war, während Penny über den Nachbarschaftsstreit um einen Behindertenparkplatz, über eine Spielplatzsanierung oder über das überfüllte Tierheim Artikel schrieb, schließlich liebte Penny ihren Job und schrieb gerne für den Lokalteil.

Als ambitionierte Collegeabsolventin von zweiundzwanzig Jahren hatte sich Penny zwar vorgestellt, im Nahen Osten als Kriegsberichterstatterin zu arbeiten und mit dem Pulitzer Preis bedacht zu werden, aber als realistische Dreißigjährige hatte sie gerade ein Interview mit einer Rentnerin geführt, die zusammen mit dreihundert Teddybären wohnte und sie alle selbst genäht hatte. Anstatt in Afghanistan zu sein und über den Abzug der US-Truppen zu berichten, saß Penny in ihrem acht Jahre alten Buick, dessen Klimaanlage nur sporadisch funktionierte, und war auf dem Weg ins Animal Shelter von New Orleans, um einen Artikel über die dortige Arbeit zu schreiben.

In den letzten zehn Jahren hatte Penny gelernt, dass Journalismus weit weniger mit Filmen wie Spotlight zu tun hatte, als man annehmen sollte. Anstatt Skandale aufzudecken, trank sie mit älteren Damen gesüßten Eistee und ließ sich Dutzende selbst genähte Teddybären zeigen. Vielleicht wäre aus ihr sogar eine passable Kriegsberichterstatterin geworden, wenn sie nicht unter grauenvoller Reiseübelkeit leiden würde.

Während eine Schweißperle über ihre Schläfe rann, sagte sich Penny, dass es sie gar nicht so schlecht getroffen hatte. Sie mochte ihren Job, kam mit ihren Kollegen gut klar und genoss es, genügend Freizeit zu haben, was man von Auslandskorrespondenten nicht sagen konnte, die Monat für Monat in Zelten oder zerbombten Hotels wohnen mussten. Außerdem lief sie nicht Gefahr, bei der Arbeit auf eine Mine zu treten oder von einer Kugel getroffen zu werden. Die einzige Gefahr in ihrem Job bestand darin, durch häufigen Kuchenkonsum zuzunehmen.

Auch ohne Urlaub in Mexiko ging es ihr gut.

Penny rümpfte die Nase, als ein Schwall übler Gerüche in ihre Nase drang, und sie wischte sich die Schweißperle von der Schläfe. Wenn sie das Fenster öffnen würde, könnte die Luft zwar zirkulieren, aber dafür würde der Gestank nur schlimmer werden.

Ein kurzer Blick in den Rückspiegel offenbarte ihr, dass sie genauso aussah, wie sie befürchtet hatte. Sie war verschwitzt, das Make-up hatte sich aufgelöst und ihre blonden Haare, die nur an guten Tagen zu bändigen waren, standen ihr regelrecht vom Kopf ab. Glücklicherweise war der Termin im Tierheim der letzte für den heutigen Tag. Sobald sie die Tierheimleiterin interviewt hatte, konnte sie nach Hause fahren, eine kalte Dusche nehmen und sich überlegen, was sie am kommenden Wochenende tun würde.

Der Müllwagen setzte sich endlich in Bewegung.

Penny überlegte nicht lange und bog in der nächsten Querstraße ab, weil sie es leid war, hinter dem stinkenden Lastwagen herzufahren. Kaum war sie abgebogen, fuhr sie an einem Kleintransporter vorbei, auf dem das Logo des Le Ciel zu sehen war. Beim Anblick der Werbung für das beste Restaurant der Stadt fiel Penny siedend heiß ein, dass die Verlobungsparty ihrer Sandkastenfreundin Juliette in Kürze bevorstand und dass auch sie eingeladen war.

Ganz automatisch fielen ihre Schultern hinab, weil sich ihre Vorfreude in Grenzen hielt, was dieses Event betraf, selbst wenn es im Le Ciel stattfinden würde, wo das Essen fantastisch schmeckte und wahnsinnig teuer war. Mit ihrem Gehalt als Zeitungsjournalistin konnte sie sich ein Menü dort nicht mehr leisten, seit sie ihrem Vater verkündet hatte, dass sie ab sofort ohne seine Unterstützung und ohne ihren Treuhandfonds auskommen wollte. Vermutlich sollte sie sich deshalb darüber freuen, mal wieder getrüffelte Entenbrust essen zu können, aber die Vorfreude stellte sich nicht wirklich ein, schließlich verlobte sich Juliette mit Alexander Gauthier. Und Alexander war nun einmal der beste Freund von Sebastian, den Penny nicht mehr gesehen hatte, seit sie ihm einen Korb gegeben und den protzigen Verlobungsring seiner Großmutter zurückgewiesen hatte. Bisher hatte sie es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen, aber auf Juliettes und Alexanders Verlobungsparty war dies bestimmt nicht möglich.

Vermutlich gierte die halbe Oberschicht New Orleans darauf, was passierte, wenn Penny und Sebastian zum ersten Mal seit ihrer Trennung aufeinandertrafen.

Am liebsten hätte Penny die Verlobungsfeier geschwänzt, aber Juliette war nun einmal ihre älteste Freundin, mit der sie zusammen Französischunterricht bekommen hatte, mit der sie der Petites Mesdemoiselles Ligue beigetreten war und mit der sie debütiert hatte. Auch wenn sie beide nicht mehr so eng befreundet waren wie früher als Teenager und mittlerweile unterschiedliche Wege eingeschlagen hatten, würde Penny die Verlobungsfeier ihrer Freundin nicht verpassen wollen.

Die Verlobungsfeier würde eine der wichtigsten Veranstaltungen des Jahres sein, immerhin gehörten die zukünftige Braut und ihr Bräutigam zwei der einflussreichsten Familien der Stadt an. In ganz Louisiana besaßen die Gauthiers Immobilien und Juliettes Vater entstammte einer altehrwürdigen Politikerfamilie. Wenn sich solche Familien durch eine Heirat miteinander verbanden, dann war es ein Ereignis, über das die High Society sprach.

Und als Penny, deren Dad einer der größten Erdgasproduzenten des Staates war, mit Sebastian Schluss gemacht hatte, dessen Familie ein Viertel der heimischen Aluminiumindustrie kontrollierte, dann kannte die High Society kein anderes Thema – monatelang.

Penny umklammerte das Lenkrad ihres Autos und dachte daran, wie entsetzt ihre Mom gewesen war, als ihre Tochter Sebastians Heiratsantrag abgelehnt hatte. Ihre Mutter hatte es nicht fassen können, dass Penny nicht Mrs. Sebastian Laurent hatte werden wollen und dass sie diese fantastische Partie ausgeschlagen hatte. Noch heute bedauerte sie, dass Penny Nein gesagt hatte.

Penny dagegen bedauerte nicht, dass sie Schluss gemacht hatte. Tatsächlich fühlte sie sich seither, als wäre ihr eine verdammt schwere Last von den Schultern genommen worden. Zehn Monate war sie mit Sebastian zusammen gewesen und hatte von Anfang an gewusst, dass er nicht der Richtige war. Das Leben an seiner Seite wäre nicht das Richtige für sie gewesen, denn Penny war einfach nicht dafür geschaffen, der feinen Gesellschaft anzugehören, Cocktailpartys zu planen und ihr Konterfei ständig in der Zeitung zu bewundern.

Schon während der Schulzeit hatte sie bemerkt, dass sie mit der Welt der Schönen und Reichen nicht viel anfangen konnte, und hatte sich ein bisschen wie die rebellische Lorelai Gilmore gefühlt, die aus ihrem goldenen Käfig ausgebrochen war, um ein ganz normales Leben zu führen.

Die Zeit auf dem College hatte Penny geerdet und ihr vor Augen geführt, dass sie mehr wollte, als ein reiches Mitglied der Oberschicht New Orleans zu heiraten, daheim das Personal zu beaufsichtigen und mit anderen Ehefrauen reicher Männer zum Brunch zu gehen, nachdem man gemeinsam die Kreditkarten der Ehemänner zum Glühen gebracht hatte. Sie wollte für ihr Leben selbst verantwortlich sein, eigene Entscheidungen treffen und Erfüllung in einem Job finden, der ihr wichtig war. Als Ehefrau von Sebastian Laurent wäre ihr all das verwehrt geblieben.

Es war ihre Entscheidung gewesen, das Familienanwesen zu verlassen und in eine kleine Wohnung zu ziehen, die sie selbst bezahlte, und nicht länger das Leben einer reichen Tochter aus gutem Hause zu führen. Die meisten kleinen Mädchen träumten davon, einmal eine Prinzessin zu sein, aber Penny kannte auch die Schattenseiten des Lebens im goldenen Käfig. Genau dieser goldene Käfig hatte ihrem Bruder das Leben gekostet.

Bevor sie an Jerome denken musste und unweigerlich traurig wurde, drehte sie das Radio auf, lauschte einem Bericht über die Schäden des letzten Sturms und folgte ihrem Navi quer durch die Stadt.

Sie wollte sich auf ihren nächsten Termin konzentrieren, auf den sie sich kaum hatte vorbereiten können, weil ihr Chefredakteur erst heute Morgen auf die Idee gekommen war, einen Bericht über das Animal Shelter zu veröffentlichen, nachdem eine der ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen ihr Leben riskiert hatte, um einen Hund während des Sturms vor wenigen Tagen zu retten. Eigentlich hatte Katie im nächsten Monat einen Artikel über das Shelter schreiben wollen, aber nun sollte Penny dies erledigen. Ihr war nicht wohl dabei, ihrer Kollegin den Artikel wegzuschnappen, und ihr war auch nicht sonderlich wohl dabei, dem Shelter einen Besuch abzustatten, denn Tiere waren nicht unbedingt ihr Metier. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, und sie wusste auch nicht, wie sie sich den Hunden und Katzen gegenüber verhalten sollte.

Als kleines Mädchen hatte sich Penny immer einen Hund gewünscht, aber ihre Mom war der Ansicht gewesen, dass Hunde lediglich Ungeziefer ins Haus brachten und die edlen Perserteppiche ruinierten, auf die sie derart stolz war. Penny hatte sich nicht besonders lange gegrämt, denn ihr war die Lust daran vergangen, einen Hund als Spielkameraden zu haben, nachdem der bösartige Pudel ihrer Großtante Nanette ihr so fest in die Hand gebissen hatte, dass sie genäht werden musste.

Seither begegnete sie Tieren – und vor allem Hunden – mit Vorsicht.

Deshalb wäre es ihr auch lieber gewesen, wenn Katie wie geplant den Artikel über das Shelter geschrieben hätte und wenn nicht sie dazu verdonnert worden wäre, dem Tierheim heute einen Besuch abzustatten.

Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen, als sie ganz in der Nähe des Shelters einen Parkplatz fand und anschließend das Tierheim betrat, das unscheinbarer wirkte, als sie vermutet hatte. Penny hatte angenommen, dass es ein frei stehendes Haus im Grünen sein würde – sehr idyllisch und mitten in der Natur, jedoch befand sich das Shelter in einem ein bisschen heruntergekommenen zweistöckigen Haus gleich hinter einem Schotterplatz. Bis auf die wenigen Plakate an den Wänden, auf denen traurig aussehende Hunde, Katzen und Kleintiere abgedruckt waren, ließ nichts darauf schließen, dass dies hier ein Tierheim sein könnte.

Irgendwie hinterließ es einen trostlosen Eindruck bei Penny, dass die Tiere hier leben mussten.

Im Inneren sah es schon ein bisschen heimeliger aus, weil unzählige Fotos von Tieren und farbenfrohe Bilder an den Wänden hingen, die einen Hauch Gemütlichkeit in den mit kühlen Fliesen ausgelegten Eingangsbereich brachten. Man sah, dass sich hier jemand Mühe gemacht hatte, das Shelter hübsch zu gestalten, auch wenn die Möbel – zwei Korbsessel, ein abgewetztes Ledersofa und ramponierte Stühle – zusammengewürfelt waren.

Penny sah sich für ein paar Sekunden um, bevor sie den Eingangsbereich durchquerte und an den Empfang trat, der mit einer Glasscheibe vom Eingangsbereich abgetrennt war und in dem das absolute Chaos herrschte. Ein bisschen erinnerte es Penny an das Büro ihres Chefredakteurs, das immer aussah, als wäre gerade eben ein Tornado hindurchgefegt.

Unzählige Akten, Papiere und Notizen waren auf den Tischen verstreut, gleich drei Telefone klingelten um die Wette und eine gestresst wirkende Frau um die zwanzig saß hinter einem PC, an dem wiederum Haftnotizen klebten, tippte etwas in die Tastatur und sprach gleichzeitig in ein Headset hinein. Angesichts des aufgeweichten Müslis in der Schale neben der Tastatur ging Penny davon aus, dass die Frau bislang nicht einmal die Zeit gefunden hatte, ihren Snack zu sich zu nehmen.

„Nein, dafür ist das Veterinäramt zuständig und … Auf keinen Fall! Ich rufe dort nicht für Sie an, Sir, und frage nach, ob … Nein, auch das kann ich nicht tun. Wenn Sie glauben, dass Ihr Nachbar die Rinderpest hat, dann sind Sie hier an der falschen Adresse.“ Sie tippte wieder auf der Tastatur herum, seufzte und hob den Blick, als ob sie Penny zum Reden auffordern wollte, als sie die Augen verdrehte und ins Headset sprach: „Das Animal Shelter New Orleans, Sie sprechen mit Cassie. Was kann ich für Sie tun?“ Während sie zu lauschen schien, sah sie Penny an, hob entschuldigend einen Finger und flüsterte ihr zu: „Eine Sekunde, bitte.“

Penny nickte, betrachtete neugierig das Chaos sowie den schnarchenden Hund mit dem hellen Fell, der am anderen Ende des Empfangs in einem Körbchen lag und schlief, und hörte zu, wie Cassie schneidend ins Headset erklärte: „Nur weil Sie in den Urlaub fahren wollen, können Sie nicht von uns erwarten, Ihre Hunde zu beherbergen! Dafür gibt es Tierpensionen … Was? Das ist doch nicht Ihr Ernst! Kein Tierarzt wird Ihre Hunde einschläfern, damit Sie Ferien in Disneyland machen können, Sie Idiot!“ Cassie keuchte auf, wurde knallrot und grollte dann mit einem nicht zu überhörenden Drohen in der Stimme: „Jetzt hören Sie mal zu: Ich habe Ihre Telefonnummer notiert und kriege heraus, wo Sie wohnen. Wenn ich herausfinden sollte, dass Ihren Tieren etwas passiert ist, dann besuche ich Sie abends und bringe meinen Baseballschläger mit!“

Ungläubig rundeten sich Pennys Augen, denn obwohl Cassie ziemlich klein war und mit ihren blonden Locken und der Stupsnase geradezu niedlich wirkte, zweifelte Penny daran, dass die Drohung mit dem Baseballschläger nur erfunden war.

Cassie riet dem Mann am Telefon zu Geschlechtsverkehr mit sich selbst und legte einfach auf.

Penny war sich nicht so sicher, ob sie ihren Termin lieber auf später verschieben sollte, und lächelte der jüngeren Frau unsicher zu, die ihr einen fragenden Blick schenkte. Gehörten Baseballschläger zum Repertoire eines Tierheims?

„Was kann ich für Sie tun?“

„Hi, ich habe einen Termin mit …“

„Aber natürlich! Sie hatten heute Morgen mit meiner Kollegin Nica gesprochen, richtig?“, unterbrach Cassie sie freudestrahlend und sprang förmlich von ihrem Platz auf. Die klingelnden Telefone ignorierte sie und verließ das Büro, um Penny gegenüberzutreten und ihr die Hand entgegenzustrecken. „Wir sind ziemlich aus dem Häuschen über Ihren Besuch.“

Die übersprudelnde Freude hatte Penny nicht erwartet, immerhin schrieb sie lediglich für den Lokalteil. Nicht einmal die Frau mit den selbst genähten Teddybären war wegen ihres Interviews derart aufgeregt gewesen. „Leider bin ich etwas früh dran“, entschuldigte sich Penny.

Cassie zwinkerte irritiert. „Zu früh? Eigentlich hatten wir Sie schon vor einer Stunde erwartet. Daher bin ich davon ausgegangen, dass Sie das Interesse verloren hätten. Es wäre nicht das erste Mal, dass uns so etwas passiert.“

Nun war auch Penny verwirrt, denn sie hätte schwören können, dass sie mit Cassies Kollegin am Telefon vier Uhr nachmittags ausgemacht hatte. Jetzt war es kurz nach halb vier. Sie öffnete bereits den Mund, um noch einmal nachzufragen, ob sie sich mit der Uhrzeit geirrt hatte, als Cassie fröhlich abwinkte.

„Jetzt sind Sie ja da, und das ist die Hauptsache! Wir freuen uns sehr, dass es so spontan geklappt hat, und sind sehr dankbar über Ihr Interesse. Da wir zurzeit aus allen Nähten platzen, kam Ihr Anruf zur richtigen Zeit.“

Oje, vielleicht hätte Penny die Erwartungen der Blondine mit dem herzlichen Lächeln ein bisschen drosseln sollen, weil die offenbar annahm, dass ein Artikel über das Tierheim potenzielle Adoptanten wie Sand am Meer anlocken würde. So gern Penny auch behauptet hätte, dass sich nach einem ihrer Artikel Dutzende Menschen meldeten, die bereit waren, verwaiste Tiere aufzunehmen, wusste sie doch, dass dies ein Trugschluss war.

Jedoch wollte sie die Hoffnung der Tierheimmitarbeiterin nicht zerstören und behauptete gespielt fröhlich: „Dann freut es mich umso mehr, dass mein Anruf zur richtigen Zeit kam. Haben Sie vielleicht Informationsmaterial für mich?“

Wieder winkte Cassie fröhlich ab, während der zuvor schnarchende Hund neben Cassie trottete, dabei gähnte und Penny gar nicht zu bemerken schien. „Ich habe etwas viel Besseres für Sie – nämlich mich! Sie können mich alles fragen, was Sie wollen, während wir uns die Kleinen ansehen. Sie sind bereits aufgenommen worden und dürfen deshalb Besuch bekommen. Der Gesundheitscheck verlief einwandfrei. Sie alle sind gesund. Ich wette, jetzt sind Sie erleichtert, oder?“

Ein paar Fragezeichen leuchteten förmlich über Pennys Kopf auf, denn sie hatte keine Ahnung, worüber Cassie sprach. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, was die Mitarbeiterin des Shelters meinte, zog diese sie bereits mit sich und öffnete mit einer elektronischen Schüsselkarte eine Tür, die offenbar zu dem Bereich führte, in dem die Tiere untergebracht waren. Der Hund mit dem hellen Fell folgte ihnen auf dem Fuße. Er machte nicht den Eindruck, dass man Angst vor ihm haben müsste, dennoch war Penny ein bisschen nervös, weshalb sie auch so viel Abstand wie möglich zu ihm hielt.

In dem langen Gang, durch den sie nun kamen, roch es nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel, Mottenkugeln, Tierfutter und nassem Hund. Dazu kam durchdringendes Gebell hinter mehreren verschlossenen Türen, das bei Penny für ein unangenehmes Magengefühl sorgte. Sie wusste nicht, ob sie Angst vor den bellenden Hunden oder Mitleid mit ihnen haben sollte. Auf jeden Fall war sie nervös. Es wäre ihr sehr viel lieber gewesen, wenn sie nicht direkt ins kalte Wasser geworfen würde, sondern zuerst ein Interview mit den Zuständigen geführt hätte, bevor sie tatsächlich auf die Tiere traf.

Mental war sie noch nicht darauf vorbereitet, Hunde in Zwingern zu begegnen und dabei von ihren traurigen Schicksalen zu erfahren. Nur weil sie Angst vor Hunden hatte, hieß dies schließlich nicht, dass sie nicht mitfühlend war. Sogar mit den Raptoren aus Jurassic Park hatte sie Mitleid gehabt, als sie erschossen wurden, und die hatten Menschen deren Köpfe abgerissen und gefressen!

„Arbeiten Sie schon lange hier?“, wollte Penny von Cassie wissen, um sich von dem mitleiderregenden Gewinsel hinter den Türen abzulenken und um Material für ihren Artikel zu sammeln. Sie wollte nicht länger als nötig hierbleiben, denn ihr Magen war bereits jetzt vor lauter Nervosität ganz verkrampft.

„Seit ein paar Jahren“, antwortete Cassie auskunftsfreudig und kraulte beim Gehen den Kopf des Hundes an ihrer Seite. „Es ist eine harte und nervenaufreibende Arbeit, die ganz schön an die Substanz gehen kann, aber wir wissen, dass es den Tieren ohne uns sehr schlecht gehen würde. Viele Tiere werden von ihren Besitzern einfach ihrem Schicksal selbst überlassen, wenn sie nicht mehr gewollt sind. Meiner Hündin Bonnie erging es ähnlich, bevor mein Dad sie damals adoptiert hat.“ Sie drehte sich zu ihr um und lächelte breit. „Bonnie ist die treuste Seele, die man sich nur vorstellen kann. Sie hat mir wortwörtlich schon ein paar Male das Leben gerettet, denn sie ist mein Epilepsiewarnhund.“

„Ein Epilepsiewarnhund?“ Zögernd schaute Penny die gutmütig wirkende Hündin an, die dicht neben ihrem Frauchen herging und ihr nicht von der Seite wich. „Darf ich fragen, was ein Epilepsiewarnhund ist?“

„Ich bin Epileptikerin, und Bonnie ist dafür ausgebildet worden, einen Epilepsieanfall, schon Minuten bevor er stattfindet, zu bemerken und mich zu warnen. Auf diese Weise kann ich mich besser auf die Anfälle vorbereiten. Außerdem beruhigt mich Bonnies Anwesenheit bei einem Anfall. Es gibt auch Diabeteswarnhunde, die darauf ausgebildet sind, eine Unterzuckerung oder Überzuckerung ihrer Besitzer zu erkennen und sie zu warnen.“ Cassie kraulte Bonnie voller Hingabe den Kopf. „Sie ist ein richtiger Schatz.“

Die Angst vor der hübschen Hündin mit dem hellen Fell, die Penny gerade noch empfunden hatte, verschwand, als sie sah, wie aufmerksam und geradezu verliebt Bonnie ihre Besitzerin betrachtete.

„Sie muss sehr klug sein.“

„Das ist sie“, bestätigte Cassie und blieb vor einer Tür stehen. „Und sie ist sehr loyal. Das sind die meisten Hunde aus dem Tierschutz. Aber sehen Sie selbst! Wie kann man sich nicht in diese Goldschätze verlieben?“

Bevor Penny wusste, wie ihr geschah, hatte sie einen mit Fliesen ausgelegten Raum betreten und fand sich inmitten einer Schar fiepender Welpen wieder, die alle gleichzeitig an ihr hochklettern wollten. Es ging so schnell, dass sie gar keine Zeit hatte, um Angst zu bekommen. Wie hätte sie auch Angst vor den kleinen Fellknäueln haben sollen, die in unterschiedlichen Farben mit Schlappohren und wedelnden Schwänzchen ihr förmlich über die Füße fielen, vor Begeisterung japsten und mehr oder weniger an ihr hochsprangen?

Da sie zu tapsig waren, um schon richtig springen zu können, kugelten sie stattdessen übereinander, robbten über den Boden und beschnüffelten Pennys Schuhe.

Weil sie noch so klein waren und mit ihren heraushängenden Zungen sowie den pelzigen Welpengesichtern absolut harmlos wirkten, empfand Penny keine Angst vor ihnen, wie es vermutlich der Fall gewesen wäre, wenn es sich bei ihnen um ausgewachsene Hunde gehandelt hätte. Aber vor den kleinen Welpen hätte sie sich ganz unmöglich fürchten können. Das niedliche Fiepen und die tapsigen Bewegungen der Kleinen waren so entzückend, dass Penny ganz automatisch lächeln musste – auch wenn einer der Welpen sich prompt über ihre Schuhe legte und damit begann, an den Troddeln ihrer Mokassins zu nagen.

„Habe ich zu viel versprochen? Sind sie nicht süß?“ Cassie hatte die Tür geschlossen und bückte sich, um einen der Welpen hochzuheben und an sich zu drücken.

„Das sind sie wirklich“, bestätigte Penny und musterte den Welpen, der es sich auf ihrem Fuß gemütlich gemacht hatte, ihr seinen fast felllosen Bauch präsentierte und in aller Ruhe auf dem Ledertroddel herumkaute. Der kleine Mann war ziemlich vorwitzig und ähnelte mit den dunklen Kreisen um seine Augen einem Waschbären. Die dicken Pfoten, mit denen er den Troddel festhielt, ähnelten dagegen keinesfalls den winzigen Tatzen eines Waschbären.

Obwohl Penny ihre Schuhe liebte, brachte sie es einfach nicht übers Herz, den Welpen beiseitezuschieben. Mit einem innerlichen Seufzen beugte sie sich stattdessen nach unten und kraulte dem kleinen Kerl über den pelzigen Kopf, woraufhin er sie überraschte, indem er ihr über die Hand leckte. Kichernd bückte sie sich nun und ließ es sich gefallen, dass er ihr auf den Schoß krabbelte.

Sein Fell war unglaublich weich und lud dazu ein, ihn zu streicheln, was Penny auch tat – erst ein bisschen zurückhaltend und vorsichtig, bis der Welpe sich mit einem zufriedenen Schnauben an sie schmiegte und mit einem – wie sie fand – breiten Lächeln zu ihr hochsah. Penny musste unweigerlich lächeln und begann seine Schlappohren zu streicheln, was er sehr zu genießen schien, weil er wie eine Katze zu schnurren begann. Ein warmes Gefühl machte sich in Penny breit, als der Welpe seinen Kopf vertrauensvoll in ihre Hand schmiegte, und beinahe hätte sie vergessen, dass sie eigentlich hier war, um ein Interview zu führen. Um ehrlich zu sein, hätte sie sich viel lieber weiter mit dem kleinen Hund beschäftigt, als sich auf ihren Job zu konzentrieren.

Deshalb drehte sich ihre erste Frage auch um den Kleinen und nicht etwa um die Arbeit im Shelter, als sie von Cassie wissen wollte: „Wie alt sind die Welpen?“

„Wir schätzen sie auf acht Wochen. Ganz genau kann man es nicht sagen, aber anhand der Verfassung ihrer Milchzähne ist die Schätzung ziemlich genau.“

Penny verzog den Mund und betrachtete den Welpen in ihrem Schoß, der ihr eine dicke Pfote entgegenstreckte. „Sind sie hier einfach abgegeben worden?“

Cassie wirkte überrascht. „Ich hätte schwören können, dass Nica mir gesagt hat, sie hätte Ihnen schon alles Wissenswerte über die Welpen erzählt.“

„Nein, das hat sie nicht. Unser Telefonat war ziemlich kurz.“ Penny schüttelte den Kopf und musste lachen, als der Welpe seine Pfoten gegen ihre Brust stemmte und ihr über die Wange leckte. Deshalb hörte sie auch nur mit einem Ohr zu, was Cassie sagte. Sie war viel mehr damit beschäftigt, das braune Fell zu streicheln und in die Knopfaugen des Welpen zu schauen.

„Weil von der Mutter jede Spur fehlt und die Kleinen in einem Karton ausgesetzt wurden, gehen wir davon aus, dass die Welpen ein Unfall und somit unerwünscht waren. Zum Glück hat man sie nicht gleich nach der Geburt entsorgt, was leider häufig vorkommt, sondern hat sie in den ersten Wochen bei der Mutter gelassen.“

„Entsorgt?“ Erschrocken hob Penny den Kopf. „Sie meinen …?“ Entsetzt verstummte sie, als Cassie ernst nickte.

Fassungslos schaute sie wieder auf den Welpen, der dazu übergegangen war, über ihre Fingerknöchel zu lecken. Für sie war der Gedanke unverständlich, diese süßen Hundebabys zu entsorgen. Was für Menschen kamen auf die Idee, kleine hilfsbedürftige Welpen auszusetzen oder gar umzubringen?

Beim Anblick des Welpen auf ihrem Arm zog sich ihr Herz zusammen, wenn sie sich vorstellte, wie man ihm ein Leid antat. Am liebsten hätte sie ihn noch enger an sich gedrückt, als sie ihn bereits im Arm hielt. Nicht einmal die Tatsache, dass er ziemlich haarte und vielleicht sogar Flöhe hatte, die nun auf ihr herumsprangen, machte Penny etwas aus.

Cassie räusperte sich. „Er scheint Sie zu mögen.“

Lächelnd betrachtete Penny den Welpen, der fast auf ihre Schulter geklettert war, und hielt ihn fest, während sie sich erhob. Der Kleine war ein absoluter Herzensbrecher, der vermutlich genau wusste, wie zuckersüß er war. Sie schaute ihm in die Knopfaugen und dachte daran, wie sehr sie sich als Kind einen Hund wie diesen kleinen Welpen gewünscht hatte. „Und ich mag ihn“, entgegnete sie mit einem Anflug von Bedauern, weil sie ihn nach dem heutigen Tag nicht wiedersehen würde. Hoffentlich bekam der kleine Kerl eine wundervolle Familie und musste nicht wie viele seiner Artgenossen ein trauriges Schicksal im Tierheim erleiden.

„Wunderbar!“ Cassie klatschte in die Hände. „Wenn Sie möchten, können wir sofort die Papiere fertig machen.“

Verwirrt blinzelte Penny. „Papiere?“

„Die Adoptionspapiere“, entgegnete Cassie wie selbstverständlich. „Es ist doch offensichtlich, wie gut Sie sich mit ihm verstehen. Der Kleine wird Ihnen viel Freude machen. Da bin ich mir sicher.“

Penny stockte und schnappte nach Luft, während der Welpe ihr über das Ohr leckte. „Äh … Bitte, was?“

„Die Adoption“, wiederholte Cassie fröhlich. „Wie es aussieht, haben Sie Ihre Wahl schon getroffen. Ich liebe es, wenn eine Zusammenführung so schnell und eindeutig ist wie bei Ihnen und dem Kleinen. Sie haben sich die anderen Welpen nicht einmal angesehen, sondern wussten sofort, dass er der Richtige für Sie ist.“

Verstört starrte Penny sie an.

Erklärend fügte Cassie hinzu: „Der Kleine wird etwas dagegen haben, wenn Sie sich einen anderen Welpen aussuchen sollten, um ihn zu adoptieren. Sie beide haben sich gesucht und gefunden. Er ist die richtige Wahl.“

„Die richtige Wahl?“ Penny schüttelte den Kopf und atmete scharf ein, als sie langsam begriff, worüber Cassie sprach. „Denken Sie etwa, dass ich hier bin, um einen Hund zu adoptieren?“

Cassie runzelte die Stirn. „Natürlich! Deshalb hatten Sie doch den Termin mit Nica ausgemacht.“

Wieder leckte der Welpe Penny über die Wange und stieß dabei ein fröhliches Fiepen aus, während sie hastig erwiderte: „Nein, nein … Ich bin wegen des Interviews hier!“

„Was für ein Interview?“ Ahnungslos hob Cassie beide Hände in die Höhe.

„Ein Interview über das Shelter – für den New Orleans Herald. Dort bin ich Journalistin und schreibe Artikel. Mein Chefredakteur bat mich, spontan bei Ihnen …“ Sie winkte ab – so gut das mit dem Welpen auf dem Arm möglich war. „Wie auch immer. Ihre Kollegin weiß Bescheid und hat den Termin mit mir ausgemacht. Ich bin nicht hier, weil ich einen Hund adoptieren möchte.“

Cassies Schultern sackten nach unten. „Meinen Sie das ernst?“

„Ich fürchte, ja.“

Bedrückt rang Cassie die Hände. „Sie sind gar nicht hier, weil Sie einen der Welpen adoptieren möchten?“

Stumm schüttelte Penny den Kopf.

„Scheiße“, murmelte Cassie und schnitt eine Grimasse. „Mir hatte Nica nur erzählt, dass heute eine mögliche Adoptantin vorbeischaut, weil sie sich für einen der Welpen interessiert. Von einem Interview wusste ich nichts. Und ich hatte mich schon darüber gefreut, dass einer unserer Kleinen so schnell ein schönes Zuhause bei Ihnen gefunden hatte.“

Penny fühlte sich dazu genötigt, der anderen Frau zu versichern: „Wenn ich könnte, würde ich ihn nehmen. Wirklich! Nur bin ich gar nicht auf der Suche nach einem Hund. Tatsächlich hatte ich noch nie ein Haustier und wüsste gar nicht, wie ich es versorgen müsste. Bei mir hätte er es sicherlich gar nicht so schön, denn ich habe nur einen kleinen Garten, müssen Sie wissen.“

„Ein Garten!“ Cassie seufzte bedrückt. „Er hätte sogar einen Garten gehabt.“

„Einen winzigen Garten“, betonte Penny schnell. „So schön ist er wirklich nicht! Wie gesagt: Ich habe überhaupt keine Ahnung von Hunden. Vermutlich würde ich alles falsch machen, was man falsch machen kann. Der Hund würde sich bei mir sicherlich nicht wohlfühlen.“

Ausgerechnet diesen Moment wählte der kleine Welpe aus, um ein lautes Gähnen von sich zu geben, es sich auf ihrem Arm gemütlich zu machen und ihr über den Ellenbogen zu lecken.

Penny biss die Zähne zusammen, während Cassie sie eingehend betrachtete. „Außerdem … außerdem habe ich einen Job und nur wenig Zeit. Ein Hund … ein Hund würde gar nicht in mein Leben passen.“

Die Enttäuschung war der jüngeren Frau ins Gesicht geschrieben. Ihre Stimme zitterte sogar, als sie erschöpft und niedergeschlagen murmelte: „Das verstehe ich. Wirklich. Es tut mir leid, Sie derart überfallen zu haben.“

„Danke“, flüsterte Penny, obwohl sie keine Erleichterung verspürte. Stattdessen war ihr Magen zu einem schmerzhaften Kloß geworden. Der Welpe lag noch immer selig auf ihrem Arm. Der Gedanke, ihn auf den Boden zu setzen und dann zu gehen, war unerträglich.

Cassie lächelte traurig und beugte sich vor, um dem Welpen über den Kopf zu streicheln. „Ich war ein bisschen zu enthusiastisch, weil ich mich so sehr für den Kleinen gefreut hatte. Nachdem er bereits seine Mutter verloren hat, wäre es so schön gewesen, wenn er bei Ihnen ein tolles Zuhause gefunden hätte. Immerhin ist er noch ein richtiges Baby, das Liebe und Zuwendung braucht.“ Sie stieß den Atem aus. „Wir versuchen hier unser Bestes, aber wir haben leider nur wenig Zeit, um uns um Welpen kümmern zu können. Jetzt wird er wohl im Shelter bleiben müssen, weil niemand ihn haben will. Die wenigsten Menschen wollen einen Mischling aufnehmen, sondern wünschen sich einen Rassehund. Unsere Hunde haben dabei das Nachsehen. In ein paar Monaten ist er beinahe ausgewachsen, und dann will ihn sowieso niemand mehr haben. Es ist traurig, dass man jetzt schon weiß, wie sein Leben aussehen wird.“

Ein Kloß stieg in Pennys Kehle hoch, wenn sie an das mitleiderweckende Jaulen dachte, das sie hinter den verschlossenen Türen gehört hatte, als sie durch den Flur gelaufen war. Irgendwann würde auch der Welpe hinter einer dieser Türen stehen, laut bellen und hoffen, dass man ihn adoptierte. Und er würde enttäuscht werden.

Sie starrte auf den Kleinen hinab und schluckte schwer, während er ihren Ellenbogen leckte und dabei mit seinem kleinen Schwänzchen wedelte. Dann schaute er auf und sah sie mit seinen Knopfaugen an.

Penny wusste, dass sie verloren war.
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Die gute Nachricht war, dass der Welpe kein Interesse mehr an ihren Schuhen zeigte.

Die schlechte Nachricht war, dass er ein stinkendes Häufchen in dem Fußraum ihres Autos hinterlassen hatte.

Penny konnte kaum noch atmen, und sehen konnte sie erst recht nichts mehr, weil ihre Augen tränten. Wer hätte gedacht, dass aus einem so niedlichen kleinen Welpen etwas so Furchtbares herauskommen konnte?

Sie stand kurz davor, sich während der Fahrt auf ihr eigenes Kleid zu übergeben, und fragte sich ganz ernsthaft, ob es nicht besser wäre, das Auto in einem Sumpf zu versenken oder es anzuzünden, anstatt es zu reinigen. Penny war sich nämlich sicher, dass sie diesen Gestank nicht mehr loswürde.

Während sie darum bemüht war, durch den Mund zu atmen und den grauenvollen Gestank zu ignorieren, wirkte der Welpe ziemlich fröhlich und kletterte auf der Rückbank herum. Ihm schien der Gestank nichts auszumachen. Es schien ihm auch nichts auszumachen, dass er noch keinen Namen hatte, nachdem Penny ihn gerade erst adoptiert hatte und langsam begriff, dass sie ab sofort eine Hundebesitzerin war, die keine Ahnung hatte, was sie mit dem kleinen Fellknäuel anstellen sollte, das momentan damit beschäftigt war, ihr Auto zu verwüsten.

Sie atmete aus und umklammerte das Lenkrad. Gleichzeitig fragte sie sich, warum Cassie und Nica aus dem Shelter es zugelassen hatten, dass ausgerechnet sie einen Welpen mit nach Hause nahm, obwohl sie keine Ahnung von Hunden hatte! Eigentlich hätte sie zuerst einen mehrmonatigen Kurs machen müssen, um alles zu lernen, was ein Hundebesitzer wissen musste!

Bei Babys machte man das schließlich auch so, denn zukünftige Eltern besuchten den Säuglingskurs, bevor das Baby geboren wurde und nicht danach!

Wenn Penny so weitermachte, würde sie hyperventilieren, sagte sie sich und hörte zu, wie der Welpe fröhlich fiepend über die Rückbank sprang. Auch das sollte er nicht tun, oder? Gehörten Hunde mit einem Gurt angeschnallt? Durften sie überhaupt in einem Auto mitfahren? Konnte man verhaftet werden, weil man einen Hund mit dem Auto transportierte, ohne dass er mit einem Gurt befestigt war?

In Gedanken machte sie sich eine Notiz, dass sie danach recherchieren musste, und fuhr bei der nächsten Gelegenheit auf einen Parkplatz, um dort nach ihrem Handy zu greifen. Anstatt nachzuschauen, ob Hunde in Autos tatsächlich einen Gurt tragen mussten, suchte sie nach Tierbedarfsgeschäften in ihrer Umgebung und fand einen, der nur wenige Blocks entfernt lag, schließlich war ihr soeben eingefallen, dass sie nicht einmal eine Hundeleine besaß, um den Welpen damit zu sichern. In einem Tierbedarfsgeschäft würde man ihr sicherlich helfen können. Vielleicht gab es sogar ein Buch, in dem stand, wie man Welpen davon abhielt, Häufchen auf Fußmatten zu hinterlassen.

Während der Welpe im Shelter noch fröhlich und geradezu handzahm auf ihrem Arm herumgekrabbelt war, benahm er sich nun wie ein unbändiger kleiner Teufel, der sich aus ihrer Umarmung befreien und ganz offensichtlich auf den Boden springen wollte, als Penny mit ihm das Geschäft betrat. Sie hatte ihre liebe Müh und Not, ihn festzuhalten, und sah sich gleichzeitig nach einem Mitarbeiter um, der ihr helfen konnte.

Leider war niemand zu finden, der ihr sagen konnte, was sie mit dem Wildfang auf ihrem Arm anfangen sollte.

Verschwitzt, außer Atem und ziemlich konfus klemmte sie sich den Welpen unter den Arm, warf ihre Handtasche in einen Einkaufswagen und schob diesen durch die Gänge des Geschäfts, das für sie absolutes Neuland war.

Da Penny keine Ahnung hatte, was ein Hund brauchte, griff sie nach den ersten zögerlichen Momenten einfach nach allem, was ihr in die Finger kam.

Kauspielzeug, Hundedecken, Halsbänder, Leinen, Urinunterlagen, Hundekörbchen, Flohhalsbänder, Hundeshampoo, Hundezahnpasta …

Nach wenigen Minuten türmten sich so viele Dinge in ihrem Wagen auf, dass sie vermutlich pleite sein würde, wenn sie die nächste Kreditkartenabrechnung bezahlen musste.

Weil der Welpe verdammt schwer wurde, setzte sie ihn in das Körbchen, das ebenfalls in dem Einkaufswagen lag, und sah zu, wie er sich voller Begeisterung auf ein Spielzeug stürzte, das erschreckend laute Quietschgeräusche von sich gab, sobald der Welpe darauf herumkaute.

Seufzend schob Penny den Wagen in den nächsten Gang, in dem das Hundefutter stand.

Bei der Auswahl an Hundefutter wurde ihr schwindelig, denn unzählige Marken präsentierten schier unzählige Sorten.

Woher sollte sie wissen, was ihr Welpe am liebsten aß?

„Du siehst aus, als ob du Hilfe bräuchtest.“

Penny schaute von einer Packung Hundefutter auf und nahm an, dass einer der Mitarbeiter endlich Mitleid mit ihr hatte und ihr helfen wollte. Jedoch stand nicht etwa einer der Angestellten vor ihr, die alle an ihren roten Polohemden zu erkennen waren, sondern es war ein dunkelhaariger Mann in verwaschenen Jeans und einem schlichten weißen T-Shirt, den sie als Kunden identifizierte, weil er gerade dabei war, einen riesigen Sack Hundefutter aus dem Regal zu ziehen.

„Äh … Ja“, entgegnete sie abgelenkt von dem faszinierenden Muskelspiel seiner Arme, als er das Hundefutter auf dem Boden abstellte, als würde es nicht vierzig Kilogramm wiegen, und sich zu ihr drehte, um sie zuvorkommend sowie hilfsbereit anzuschauen.

Penny zwinkerte und wollte sich nicht dabei erwischen lassen, wie sie ihn schamlos anstarrte, aber das war gar nicht so einfach, denn neben den beeindruckenden muskulösen Armen und den breiten Schultern besaß er zudem lange kräftige Beine, schmale Hüften und ganz offensichtlich einen Waschbrettbauch, der sich unter dem weißen Shirt abmalte. Nicht einmal in dem Fitnesscenter, in dem Penny einmal in der Woche einen Pilateskurs besuchte, hatte sie bislang einen derart durchtrainierten Mann gesehen. Dazu kam, dass er wahnsinnig gut aussah mit den kurzen Haaren, die fast schwarz waren, dem markanten Kinn und den grauen Augen, die unter geraden Augenbrauen lagen und von dichten Wimpern umgeben waren.

Von ganz allein schweifte ihr Blick zu seiner gebräunten Kehle, die sich von dem weißen T-Shirt abhob, und glitt höher über seinen lächelnden Mund und den leichten Bartschatten auf seinen schmalen Wangen.

Wenn ihr Welpe nicht im Einkaufswagen randaliert hätte, wäre es sehr wahrscheinlich gewesen, dass Penny den schwarzhaarigen Mann noch länger angestarrt und sich zur absoluten Idiotin gemacht hätte.

Aber weil der Welpe hin und her sprang, blieb Penny nichts anderes übrig, als sich vom Anblick des Mannes loszureißen und sich darauf zu konzentrieren, dass der Einkaufswagen nicht umfiel. Sie schnappte sich den Welpen, der ganz offensichtlich über ungeahnte Energiereserven verfügte, weil er auf ihrem Arm herumzappelte, als wäre er reif für einen Exorzismus.

„Autsch!“ Schnell zog sie ihre Hand beiseite, die ihr Welpe anscheinend mit einem Kauspielzeug verwechselt hatte, weil er ihr seine spitzen Zähnchen in die Haut gebohrt hatte. „Seit wann beißt du mich, du kleiner Satansbraten?“, schalt sie ihn und hörte dicht hinter sich ein männliches Lachen.

Rasch blickte sie über die Schulter und erkannte, dass der Mann hinter sie getreten war und belustigt sowohl sie als auch ihren Einkaufswagen betrachtete.

Sie musste den Kopf ein wenig zurücklegen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

„Ist das etwa alles?“, wollte er amüsiert wissen und deutete auf den vollen Einkaufswagen. „Mehr willst du nicht kaufen?“

Penny schnitt eine Grimasse und hielt währenddessen den zappelnden Hund auf ihrem Arm. Sie musste wie eine Übergeschnappte wirken, schoss es ihr in den Kopf. Gleichzeitig verteidigte sie sich schwach: „Das ist mein erster Hund, und ich habe keine Ahnung, was ich kaufen soll! Ich weiß ja nicht einmal, wie ich überhaupt zu ihm gekommen bin! Plötzlich stand ich im Tierheim und habe seine Adoptionspapiere unterschrieben, weil er so niedlich war. Aber jetzt stellt sich heraus, dass er ein kleiner Teufel ist!“

Sein heiseres Lachen bewirkte, dass sich eine Gänsehaut quer über ihr Rückgrat ausbreitete.

„Das haben Welpen so an sich. Sie verzaubern dich mit ihren niedlichen Gesichtern, und bevor du weißt, wie dir geschieht, kniest du auf dem Boden, um den Teppich sauber zu machen, weil sie dort hingepinkelt haben.“

So weit war Penny nicht einmal, schließlich hatte sie den Welpen noch gar nicht mit in ihre Wohnung genommen. Scherzhaft antwortete sie: „Zum Glück habe ich gar keinen Teppich.“

Er zwinkerte ihr zu. „Das ist natürlich von Vorteil.“

„Das denke ich … autsch! Nein! Hör auf, so zu zappeln! Das ist sehr, sehr böse!“ Penny drückte den sich windenden Hund an sich, der kurz davorstand, von ihrem Arm zu springen.

„Darf ich?“ Der Mann mit dem wissenden Gesicht streckte seine Hände aus und nahm ihr den Welpen ab, der übergangslos zappelte und nun die Männerhand dazu benutzen wollte, seine kleinen Zähne an ihr zu wetzen.

Penny machte bereits den Mund auf, um den Mann zu warnen, als der den Welpen kurz schüttelte und mit strenger Stimme befahl: „Nein.“

Es war ein Wunder, aber der Welpe gehorchte augenblicklich und hörte damit auf, sich wie ein Besessener zu winden. Er schnappte auch nicht nach der Männerhand, sondern hechelte lediglich und starrte den Mann an, der ihn auf dem Arm hielt und nun seinen Kopf kraulte.

An Penny gewandt erklärte er: „Wir sollten ihn am besten anleinen, bevor er uns entwischt.“

Obwohl sie nicht glaubte, dass der Welpe seinen Platz auf dem Arm des Mannes freiwillig verlassen würde, weil er nun ziemlich zufrieden wirkte, nickte sie und wühlte in den Tiefen des Einkaufswagens herum. „Ich habe hier irgendwo ein Halsband hineingelegt, aber ich weiß nicht, ob es passt. Er wollte es sich partout nicht anziehen lassen.“

Kopfschüttelnd erwiderte der Mann, der sich als ihr Retter herausgestellt hatte: „Er braucht ein Sicherungsgeschirr und kein Halsband. Welpen schlüpfen so schnell aus ihren Halsbändern und sind ausgebüxt, dass wir nicht einmal die Zeit haben, es zu bemerken.“

„Ein Sicherungsgeschirr? Wie sieht das denn aus?“

Er trat neben sie, grinste angesichts des verspielten Halsbandes, das sie ausgesucht hatte und nun in der Hand hielt, und nickte in Richtung des hinteren Gangs. „Das kann ich dir zeigen und es ihm anziehen. Wie heißt er überhaupt?“

Ein bisschen überfordert zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Wie gesagt: Wir kommen gerade erst aus dem Tierheim.“

„Aha.“ Interessiert musterte er sie, wobei sich winzige Lachfältchen um seine unglaublich hellen grauen Augen bildeten. „Und wie heißt du?“

„Penny“, erwiderte sie und hoffte, dass er die Atemlosigkeit in ihrer Stimme nicht wahrgenommen hatte. „Penny Marceau.“

„Freut mich, Penny.“ Er hielt ihr seine freie Hand hin, die sich wunderbar kräftig anfühlte, als Penny sie schüttelte. „Mein Name ist Scott.“

„Freut mich, Scott“, erwiderte sie schlicht und zog ihre Hand eher zögerlich weg.

„Dann lass uns mal nachsehen, welches Geschirr für deinen Welpen am besten ist, Penny.“ Er schob den Einkaufswagen wie selbstverständlich weiter und hielt den kleinen Hund dabei auf seinem Arm. Penny konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen und aufmerksam zu lauschen, wie Scott ihr erklärte, was ein Hund brauchte und was nicht. Er legte ihr nicht nur ans Herz, die Urinunterlagen wegzustellen und die Hundezahnpasta nicht mitzunehmen, sondern er suchte auch ein Sicherungsgeschirr mit passender Leine aus, das er dem Welpen sogar anzog.

Penny konnte gar nicht sagen, wie dankbar sie ihm war, als er ein für Welpen geeignetes Futter aussuchte und die Hälfte des Spielzeugs aussortierte, das sie ein halbes Vermögen gekostet hätte.

„Das Hundekörbchen würde ich an deiner Stelle gegen ein größeres tauschen“, riet er ihr, als sich der Inhalt ihres Einkaufswagens bereits um mehr als die Hälfte dezimiert hatte.

„Wieso?“, wollte sie von ihm wissen, während sie mit Argusaugen verfolgte, was der Welpe auf dem Boden des Geschäfts anstellte. Zwar war er inzwischen angeleint und schien sich aus seinem Geschirr tatsächlich nicht befreien zu können, aber sie war sich sicher, dass er irgendetwas anstellte, sobald sie nicht hinsah. „Er schien sich sehr wohl darin zu fühlen.“

„Das mag schon sein, aber bald wird er nicht mehr hineinpassen. Wenn ich mir die Pfoten des Kleinen ansehe, schätze ich, dass er nicht sehr lang so klein bleiben wird. Konnten sie dir im Tierheim nichts über die Eltern sagen?“

Penny schüttelte den Kopf und merkte, wie ihr Magen zu Boden sackte. „Du denkst, dass er einmal groß werden wird?“

„Ich bin mir ziemlich sicher.“ Nachdenklich starrte Scott den Welpen an, der sich mitten auf dem Boden ausstreckte, um ihnen seinen runden Bauch zu präsentieren. „Die Fellzeichnung und der Körperbau lassen darauf schließen, dass sich mindestens ein Schäferhund in seiner Ahnenreihe befindet.“

„Ein Schäferhund?“ Penny schnappte nach Luft. „Meinst du das ernst?“

Neugierig betrachtete er sie. „Hattest du auf einen Handtaschenhund gehofft?“

„Nein, aber …“ Sie seufzte schwer. „Schäferhunde sind riesig!“

„Mhm.“ Scott bückte sich und kraulte dem Kleinen den Kopf. „Manche sind größer und andere auch kleiner. Schäferhunde sind sehr klug und gelehrig. Außerdem eignen sie sich hervorragend als Schutzhunde.“

Zweifelnd starrte Penny den Welpen an, der damit beschäftigt war, nach seinem eigenen Schwanz zu schnappen. Wie ein Schutzhund sah er nicht aus. Sie stieß den Atem aus. „Ich habe keine Ahnung von Hundeerziehung, und jetzt soll ich für einen Schäferhund verantwortlich sein? Das kann nicht gut gehen.“

„Da wächst du hinein, keine Sorge“, erwiderte Scott voller Zuversicht. „Mit liebevoller Strenge und Konsequenz schaffst du es.“

Penny erwiderte lieber nicht, dass sie generell ein Problem mit dem Thema Konsequenz hatte, wenn sie bedachte, dass sie weder konsequent war, wenn es darum ging, auf Schokolade zu verzichten, noch dann, wenn sie sich vornahm, regelmäßig ihre Fenster zu putzen. Sie wollte vor Scott nicht wie eine nach Süßkram süchtige und in einer dreckigen Wohnung hausende Chaotin wirken. Stattdessen löcherte sie ihn mit Fragen bezüglich konsequenter Hundeerziehung, während sie den Rest des Einkaufswagens aussortierten.

Als sie schließlich an der Kasse standen, wurde sie nervös, was nicht einmal mit der horrenden Rechnung zu tun hatte, die ein großes Loch in ihr Budget riss, sondern mit der Tatsache, dass sie bald allein mit ihrem Welpen sein würde und nicht länger auf Scott zurückgreifen konnte, der so nett war, sie zu ihrem Auto zu begleiten und die Einkäufe im Kofferraum ihres Buicks zu verstauen. Falls er den unangenehmen Gestank wahrnahm, der noch immer aus dem Fußraum ihres Autos kam, obwohl sie den Hundehaufen bereits entsorgt hatte, war er so höflich, diesbezüglich nichts zu erwähnen.

Sobald Penny die Hinterlassenschaften ihres Welpen roch, haderte sie mit sich selbst und fragte sich, ob sie nicht völlig den Verstand verloren hatte, als sie den Kleinen adoptiert hatte. Ihr ging es weniger darum, dass ihr Hund noch nicht stubenrein war oder ihr Leben auf den Kopf stellte, sondern darum, dass sie ihm in ihrer absoluten Ahnungslosigkeit womöglich schaden konnte.

Scott schien zu wissen, worüber sie nachdachte, weil er plötzlich erklärte, als er den Kofferraum schloss: „Du wirst dich schnell an die neue Situation gewöhnen. Es ist kein Zauberwerk, für einen Hund verantwortlich zu sein und ihn zu erziehen.“

Penny knetete ihre Hände und verzog dabei das Gesicht. „Das klingt bei dir so einfach, aber ich gehe eher davon aus, dass der Tierschutzverband irgendwann bei mir vor der Tür stehen wird, um mir den Hund wegen Vernachlässigung abzunehmen.“

Seine Schultern zuckten, als er sich zu ihr umdrehte und feixend entgegnete: „Und das aus dem Mund der Frau, die das halbe Geschäft für ihren Welpen aufkaufen wollte und sogar eine Hundezahnbürste ausgesucht hatte?“

Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. „Das hat doch damit nichts zu tun.“

„Du würdest dich wundern.“ Er wurde ernster, als er fortfuhr: „Es ist eine verdammt gute Sache, einem Tier aus dem Tierheim ein schönes Zuhause zu geben. Damit veränderst du sein Leben.“

Erstaunt blinzelte sie und verfolgte, wie Scott den Welpen hochhob, die hintere Autotür öffnete und den Kleinen hineinsetzte. Mit einem derart tiefsinnigen Kommentar hatte sie nicht gerechnet. „Vermutlich habe ich deshalb zugestimmt, ihn mit nach Hause zu nehmen und ihn zu adoptieren. Er tat mir leid, und die Vorstellung, dass er in einem Tierheim leben müsste, hat mir ziemlich zugesetzt“, gab sie zu.

„Er hat es bei dir gut getroffen, Penny.“ Scott drehte sich zu ihr um und legte den Kopf schief, während er sie eingehend musterte. „Du solltest dir von ihm jedoch nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Er hat es faustdick hinter den Ohren – glaub mir.“

Von ganz allein wanderte ihr Blick zum Welpen, der schwanzwedelnd auf der Rückbank stand und in ihre Richtung schaute. Ihre Mundwinkel zuckten. „Vielleicht sollte ich doch noch einmal zurück ins Geschäft gehen und mir ein Buch mit Erziehungstipps für Hunde kaufen. Das werde ich wahrscheinlich nötig haben.“

Scott zückte sein Portemonnaie aus der hinteren Tasche seiner Jeans und zog eine Visitenkarte heraus, die er ihr in die Hand drückte. „Wenn du Hilfe brauchst, solltest du dich lieber hier melden, anstatt Bücher zu wälzen.“

Penny starrte auf das Logo einer Hundeschule und blinzelte. „Maddox Professional Dog Training“, las sie vor. „Eine Hundeschule?“

„Ja, die ist ziemlich gut und sehr zu empfehlen. Falls du mit dem Kleinen nicht weiterweißt, kannst du dort vorbeischauen.“

Sie nickte und spürte einen Anflug von Erleichterung. „Danke, Scott, darauf werde ich bestimmt zurückkommen.“

Er hielt ihr die Hand hin. „Es hat mich gefreut, Penny. Viel Glück mit dem Kleinen.“

Sie erwiderte den Handschlag. „Danke.“

Scott hielt ihre Hand noch immer in seiner und musterte sie fragend. „Hast du dir schon überlegt, wie er heißen soll?“

Wie sollte sie sich Gedanken über den Namen ihres Hundes machen, wenn Scott ihre Hand in seiner hielt und so nah vor ihr stand, dass sie die winzige Narbe unterhalb seines Kinns betrachten konnte? „Nein“, erwiderte sie daher ungelenk, während ihre Hand kribbelte. „Ich habe keine Ahnung.“

„Ranger.“ Langsam zog er seine Hand zurück, was sie ziemlich schade fand.

Verwirrt schüttelte sie daher den Kopf. „Was?“

„Ranger“, antwortete er gelassen. „Für mich sieht er wie ein Ranger aus. Der Name würde zu ihm passen.“ Er tippte sich an die Stirn, hob den Sack Hundefutter auf, den er gekauft hatte, und drehte sich um, um zu einem Pick-up zu gehen, der ganz in der Nähe stand und auf dessen Ladefläche ein Schäferhund saß, der offensichtlich auf ihn gewartet hatte, weil er ihn fröhlich begrüßte.

Penny starrte ihm verblüfft nach, beobachtete kurz, wie er dem ausgewachsenen Hund den Kopf kraulte, und rief ihm über den Parkplatz nach: „Du hast nicht gesagt, dass du auch einen Schäferhund hast, Scott.“

Er wuchtete den schweren Futtersack auf die Ladefläche und warf ihr einen grinsenden Blick über die Schulter zu. „Du hast nicht gefragt.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff ein Auge zusammen. „Jetzt sag mir nicht, dass er Ranger heißt.“

Sein Lachen klang heiser. „Nein, er heißt Sadie und ist eine Sie.“

Als hätte die Hündin verstanden, dass sich das Gespräch um sie drehte, bellte sie einmal.

Penny machte schon den Mund auf, um ihm zu sagen, wie hübsch Sadie war, als er sich zu ihr umdrehte und den Kopf hob. „Ach, Penny?“

„Ja?“

„Diese Fußmatte.“ Er schien sich nur mühsam ein breites Grinsen verkneifen zu können. „Die würde ich an deiner Stelle verbrennen.“
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„Du musst jetzt schlafen, hörst du?“

Fiep!

„Ich meine es ernst. Jetzt wird geschlafen.“

Fiep! Fiep!

„Morgen wird ein anstrengender Tag, und deshalb brauchen wir unseren Schlaf.“

Fiep! Fiep! Fiep!

Penny wälzte sich in ihrem Bett hin und her und stand kurz davor, sich das Kopfkissen gegen die Ohren zu pressen, weil das mitleiderregende Winseln aus den Tiefen ihres Schlafzimmers an ihren Nerven zerrte. Erschöpft blinzelte sie und starrte auf die Uhr, die anzeigte, dass es bereits kurz nach ein Uhr nachts war. Nach diesem anstrengenden Tag hätte Penny normalerweise spätestens um elf Uhr tief und fest geschlafen, aber der Welpe ließ ihr dazu keine Möglichkeit.

Nachdem er seine Freude über das neue Zuhause dahingehend ausgedrückt hatte, indem er erst auf ihr Sofa gepinkelt, dann einen Vorhang attackiert und anschließend ein Tischbein angeknabbert hatte, wollte er jetzt partout nicht in seinem Körbchen schlafen, das Penny in ihr Schlafzimmer gestellt hatte, weil sie ihn nicht allein im Wohnzimmer lassen wollte. Ihre Sorge galt eher dem Wohnzimmer und weniger dem Welpen, denn der schien unverwüstlich zu sein.

Das hatte auch Nica vom Shelter gesagt, als Penny mit ihr vor wenigen Stunden telefoniert hatte, um das nicht stattgefundene Interview nachzuholen. Weil sie die meiste Zeit über den Welpen und über Welpenerziehung gesprochen hatten, befürchtete Penny zu allem Überfluss, dass ihr Chefredakteur sie feuern würde, wenn ihr Artikel nicht gut genug war. Mit Tami Benoit, der Heldin der Sturmflut, die einen Beagle vor dem Ertrinken gerettet hatte, würde sich Penny in ein paar Tagen treffen, aber sie befürchtete, dass es zu diesem Treffen nicht kommen würde, wenn der kleine Welpe sie bis dahin an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hätte.

Denn danach sah es zurzeit aus, schließlich schien er es sich zum Ziel gemacht zu haben, sein neues Frauchen um den Schlaf und um den Verstand zu bringen.

Penny setzte sich langsam auf und schaltete das Licht auf ihrem Nachttisch an. Sobald es in ihrem Schlafzimmer hell war, erkannte sie, dass der Welpe neben ihrem Bett saß und sie mit großen traurigen Augen ansah. Er sah unglücklich, niedergeschlagen und jämmerlich aus und hätte für diese Leistung einen Oscar verdient, denn der Kleine war ein Schelm, wie er im Buche stand.

Nichtsdestotrotz rührte sein kümmerliches Fiepen ihr Herz.

Mit einem schweren Seufzen betrachtete sie den Welpen und rief sich in Erinnerung, dass Nica zu ihr gesagt hatte, dass Welpen von Anfang an lernen mussten, in ihrem Körbchen zu schlafen. Sie hatte Penny ans Herz gelegt, ihn nicht ins Bett zu lassen, damit er sich direkt daran gewöhnte, dass sein Körbchen sein Schlafplatz war.

Fiep!

Ihre Schultern sackten nach unten, bevor sie sich zur Seite beugte und den Welpen hochnahm, um ihn neben sich ins Bett zu setzen. Was konnte es schon schaden, wenn er ein einziges Mal bei ihr im Bett schlief? Es war ja nur dieses eine Mal, und immerhin war es seine erste Nacht bei ihr. Vermutlich war er einsam. Vielleicht vermisste er auch seine Geschwister. Es wäre unmenschlich, ihn nicht zu trösten.

Nur ein Monster würde ihm nicht erlauben, ins Bett zu kommen.

Sobald der Welpe im Bett saß, kuschelte er sich an sie und stupste sie mit seiner kalten kleinen Hundeschnauze an. Penny zog ihn an sich und legte sich zurück auf ihr Kissen, während er sich an ihre Arme schmiegte, zufrieden schnaufte und die Augen schloss.

Lächelnd verdrehte sie die Augen und begann, seinen Kopf zu streicheln.

„So ist es brav“, murmelte sie ihm zu. „Siehst du? Du musst weder die Vorhänge attackieren noch das Tischbein anknabbern.“

Seine Antwort bestand aus einem weiteren zufrieden klingenden Schnaufen.

Nachdenklich betrachtete sie seine Fellzeichnung und die dunklen Kreise um seine Augen, die verdammt niedlich waren. „Was meinst du? Hat Scott recht, wenn er sagt, dass du wie ein Ranger aussiehst?“

Wieder schnaufte er zufrieden.

„Okay“, flüsterte Penny belustigt und schaltete das Licht aus. „Schlaf schön, Ranger.“
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„Was ist das?“

„Das ist ein Hund, Mama“, erklärte Penny wie selbstverständlich, als sie den Salon ihrer Mutter betrat und hoffte, dass Ranger nicht auf die Idee kam, hier etwas anzustellen, schließlich war die Einrichtung dieses Zimmers der ganze Stolz ihrer Mutter. Als Glanzstück des gesamten Anwesens war dieser Salon nicht nur preisgekrönt, sondern auch in mehreren Einrichtungszeitschriften des ganzen Landes abgedruckt worden. Als ein Foto des Salons das Coverbild von Homes and Gardens geworden war, war es der vermutlich schönste Tag ihrer Mutter gewesen.

Sollte Ranger auf die Idee kommen, auf die kostbaren Teppiche zu pinkeln oder den antiken Sekretär aus dem achtzehnten Jahrhundert mit Bissspuren zu versehen, dann würde ihre Mutter vor Entsetzen einen Schlaganfall bekommen.

„Ein Hund?“ Naserümpfend betrachtete ihre Mutter Ranger, der an der Leine neben Penny lief und dabei über seine eigenen, riesigen Pfoten fiel. Voller Begeisterung sah er sich um, zog an der Leine und hechelte laut, was vermutlich auch mit den schwülen Temperaturen zu tun hatte, die draußen herrschten.

Apropos draußen: Penny hoffte, dass weder der Gärtner noch ein anderer Angestellter gesehen hatte, wie Ranger auf den gepflegten Rasen gepinkelt und anschließend ein kleines Loch gegraben hatte, als Penny ihn dort kurz hatte laufen lassen, damit er seine Notdurft verrichtete, bevor es zu einem Unfall innerhalb ihres Elternhauses kam. Ihre Knie waren nämlich schon ganz wund von den letzten Tagen, an denen sie ständig am Boden gekniet hatte, um seine Hinterlassenschaften wegzumachen.

„Sein Name ist Ranger“, informierte sie ihre Mutter, die sich von ihrem Sofa erhoben hatte und im Gegensatz zu Penny wie aus dem Ei gepellt aussah.

Dafür, dass es ein ganz normaler Donnerstagvormittag war und ihre Mutter sich anscheinend mit einer Zeitschrift und einer Tasse Tee entspannte, sah sie aus, als würde sie noch hohen Besuch erwarten. Ihre Frisur war perfekt, sie trug Make-up, an ihren Ohren baumelten Diamantohrringe und zu dem pfirsichfarbenen Hausanzug aus Seide hatte sie Sandalen mit einem hohen Absatz gewählt.

Tatsächlich hatte Penny ihre Mutter noch nie ungepflegt, unfrisiert oder schlecht gekleidet erlebt. Wie immer war sie makellos manikürt und wurde von einer Wolke ihres Lieblingsduftes begleitet. Penny dagegen roch vermutlich nach nassem Hund, weil sie Ranger heute Morgen in die Badewanne hatte stecken müssen, nachdem er sich bei ihrem Spaziergang auf etwas Unaussprechlichem gewälzt hatte. Anschließend hatte er sie derart vorwurfsvoll angesehen, als hätte sie ihn als Doppelagenten bei den Nord-Koreanern verraten, und war nur durch Bestechungsversuche in Form von besonders schmackhaften Leckerchen bereit gewesen, ihr gnädigerweise zu vergeben. Den zerbrechlichen Frieden zwischen ihnen hatte Penny nicht riskieren wollen, indem sie Ranger im Auto ließ, als sie einen Abstecher bei ihrer Mutter machte, die in ihren Nachrichten der letzten Tage ständig darum gebeten hatte, dass Penny vorbeikam.

Zwar hatte Penny nur wenig Lust auf einen Besuch bei ihren Eltern, deren Anwesen knapp dreißig Minuten von New Orleans entfernt lag, aber da Penny sowieso in diese Richtung unterwegs war, weil heute Rangers erste Stunde in der Hundeschule stattfand, hatte sie in den sauren Apfel gebissen.

Außerdem sollte ihre Mutter den Mann kennenlernen, der seit fast einer Woche das Bett mit ihr teilte, ihr den Schlaf raubte und dafür verantwortlich war, dass sie einen Großteil ihrer Zeit auf den Knien verbrachte.

Seufzend maß sie ihre vornehme Mutter und schüttelte innerlich den Kopf, denn mit diesem Witz hätte sie sich vermutlich nur ihre Missbilligung eingehandelt, aber kein Lachen. In der Redaktion hatten sie alle über diesen Witz gelacht, aber leider war ihre Familie nicht besonders humorvoll.

„Und wieso ist Ranger hier?“ Wieder rümpfte ihre Mutter die Nase und trat einen Schritt zurück, als habe sie Angst, dass Ranger ihr zu nahe kommen und womöglich ihren Anzug vollhaaren könnte.

„Ranger ist mein Hund“, antwortete Penny schlicht und musste lächeln, als der kleine Welpe sich auf den Boden warf und sich glückselig auf dem edlen Perserteppich wälzte. „Ich habe ihn in der vergangenen Woche adoptiert.“

Das Entsetzen auf dem Gesicht ihrer Mutter hätte nicht größer sein können, wenn Penny ihr erklärt hätte, dass sie ab sofort Ivan genannt werden wollte und eine Geschlechtsumwandlung vornehmen ließ, um professioneller Wrestler zu werden. „Dein Hund? Du hast diesen … diesen Hund adoptiert? Pénélope, ist das etwa dein Ernst?“

Penny konnte gar nicht sagen, wie sehr sie es hasste, von ihrer Mutter Pénélope genannt zu werden. Es gab so viele wunderschöne, melodische französische Namen, aber sie war mit diesem Ungetüm gesegnet worden, das sie nicht leiden konnte. Sie konnte es auch nicht leiden, wie missbilligend ihre Mutter Ranger ansah, der sich von seiner besten Seite zeigte und so niedlich war, wie ein Welpe nun einmal sein konnte. Sogar Pennys griesgrämiger Nachbar hatte Ranger gestreichelt und ihm gesagt, wie artig und lieb er doch war, aber ihre Mutter betrachtete ihn wie einen Aussätzigen.

„Natürlich ist das mein Ernst“, entgegnete sie mit fester Stimme. „Ich habe ihn im Tierheim gesehen und mich Hals über Kopf in ihn verliebt.“

„Im Tierheim?“ Ihre Mutter holte scharf Luft. „Einen Hund holt man sich nicht aus dem Tierheim, Liebes, sondern sucht sich einen vertrauensvollen Züchter. Am besten einen mit preisgekrönten Tieren und langjähriger Erfahrung. Katherine Priestley musste beispielsweise ihre Beziehungen spielen lassen, um auf der Warteliste eines exzellenten Züchters nach oben zu rücken, und dennoch hat es über ein Jahr gedauert, bis sie ihren Hund bekommen hat, so begehrt sind diese Tiere. Ich finde ihren Pekinesen zwar furchtbar hässlich, aber wenigstens besitzt er einen guten Stammbaum.“

Penny setzte ein breites Lächeln auf, obwohl sie am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte. Der letzte Satz war so typisch für ihre Mutter, dass Penny eigentlich nichts anderes erwartet hatte. „Wenn Katherine Priestley ins Tierheim gegangen wäre, hätte sie ihren Hund sofort mitnehmen können. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob es dort auch Pekinesen gibt, aber wenn sie niedliche Hunde sucht, ist sie da richtig.“

Skeptisch musterte ihre Mutter Ranger. „Woher weißt du, dass er dir keine Krankheiten ins Haus bringt?“

Ihr lag bereits ein sarkastischer Kommentar auf der Zunge, den sie jedoch hinunterschluckte. Stattdessen erklärte sie ruhig: „Er wurde untersucht, geimpft und entwurmt. Sieht er für dich denn krank aus?“

„Das kann man nicht sagen“, antwortete ihre Mutter zögerlich und setzte sich vorsichtig auf ihr Sofa, während sie Ranger im Blick behielt, als wäre er eine schnell entzündliche Bombe, die im nächsten Moment explodieren könnte.

Weil ihr das Gehabe ihrer Mom schrecklich auf die Nerven ging, rächte sie sich, indem sie sich bückte, um Ranger abzuleinen, und ließ sich anschließend auf einen Sessel fallen, während sie ihren Hund im Blick behielt, als der umherlief, um seine Umgebung ausgiebig abzuschnüffeln. Normalerweise hätte sich Penny nun ebenfalls einen Tee eingegossen und vielleicht sogar Martha, die Köchin ihrer Eltern, um einen der großartigen Cranberry-Kekse gebeten, die sie immer parat hatte, jedoch wollte Penny heute nicht länger als nötig bleiben.

„Ist er eigentlich stubenrein?“

„Natürlich ist er das“, log Penny und erzählte ihrer Mutter nicht, dass Ranger sich am wohlsten zu fühlen schien, wenn er nicht etwa draußen sein Geschäft verrichtete, sondern innen. Dass er bereits diverse Schuhe sowie Möbelstücke in ihrer Wohnung angefallen hatte, ließ sie ebenfalls unerwähnt. Mittlerweile hatte Penny es sich angewöhnt, alles nach oben zu stellen und außerhalb seiner Reichweite zu bringen, was er auch nur ansatzweise interessant finden konnte.

„Ich hoffe, er macht nichts kaputt. Dieser kleine Beistelltisch gleich neben dem Kanapee stammt aus dem Besitz von Kaiserin Joséphine und ist von einem unschätzbaren Wert.“

Außerdem war der kleine Beistelltisch wahnsinnig hässlich. „Ranger ist ein braver Hund“, gab Penny zurück und musste unweigerlich daran denken, wie Ranger erst gestern Abend ihren Wäschekorb geplündert und zu ihrem Entsetzen das unglaublich teure Höschen von La Perla zerstört hatte. „Er liebt Bälle sowie Quietschtiere und zeigt bestimmt kein Interesse an Antiquitäten, Mama. Joséphines Beistelltisch hat nichts zu befürchten.“

„Dass du jemals auf die Idee kommen könntest, dir einen Hund anzuschaffen, hätte ich nicht gedacht.“ Nur zögerlich wandte sich ihre Mutter von Ranger ab und schaute nun sie an. „Wie willst du das Tier mit deiner Arbeit unter einen Hut bringen?“

Das Tier tapste gerade in Richtung Beistelltisch, änderte dann jedoch die Richtung und schnüffelte an der riesigen Bodenvase, die gleich neben der Terrassentür stand und hoffentlich gut versichert war.

Ein bisschen in Sorge um die zierliche Vase erklärte Penny leicht abgelenkt: „Ranger kann mich zu meinen Außenterminen begleiten oder im Auto bleiben. Mein Chefredakteur hat kein Problem damit, wenn ich meinen Hund mit in die Redaktion bringe, zudem arbeite ich ab und zu sowieso von daheim. Und wenn Ranger erst einmal ausgewachsen ist, wird er auch allein in der Wohnung bleiben können, wenn ich arbeiten gehe.“

Als wüsste er bereits, dass sein Name Ranger war, spitzte er die Ohren und schaute aufmerksam zu Penny herüber. Die Vase war vergessen. Stattdessen wedelte er mit dem Schwanz und legte den Kopf schief, was furchtbar niedlich war.

„Aber du hast einen derart anstrengenden Job als Journalistin“, wandte ihre Mutter seufzend ein. „Ich weiß wirklich nicht, ob du dich mit einem Hund nicht übernimmst.“

„Das tue ich nicht, Mama“, widersprach sie leichthin und erwähnte nicht, dass sie weder eine Auslandskorrespondentin noch eine investigative Journalistin war, die undercover recherchierte. Ihre Arbeitszeiten waren nicht anders als die Zeiten von Büroangestellten.

Es wurde Zeit, auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen zu kommen, weshalb sie schwach lächelte und erklärte: „Du hast in deinen Nachrichten davon gesprochen, dass du mich sprechen musst. Ist es etwas Wichtiges?“

Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Du klingst, als wärst du in Eile.“

„Das bin ich gewissermaßen auch“, erwiderte Penny ehrlich. „Ranger und ich gehen gleich in die Hundeschule, und wir wollen nicht zu spät kommen.“

„Das ist sehr schade. Ich dachte, wir könnten gemeinsam den Lunch zu uns nehmen, nachdem wir uns in den vergangenen Wochen so selten gesehen haben.“ Ihre Mutter stand kurz davor, eine Schnute zu ziehen. „Im Fantastique gibt es einen neuen Chefkoch, der großartig sein soll. Einige der Damen meines Buchclubs haben schon dort zu Mittag gegessen und waren voll des Lobes. Simone hat erzählt, dass sie dort Sebastian gesehen hat. Er war in Begleitung einer jungen Frau.“

„Schön für ihn.“ Penny glättete ihre khakifarbenen Cargoshorts, zu denen ihre Mutter überraschenderweise noch gar nichts Missbilligendes gesagt hatte, und lächelte unverbindlich. „Wenn das Essen dort wirklich so gut sein soll, wie du gesagt hast, wird er bestimmt einen schönen Tag gehabt haben.“

Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge. „Pénélope, ist das etwa alles, was du dazu zu sagen hast?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Jeder Mensch muss essen, Mama – auch Sebastian.“

Offenbar gefiel diese Antwort ihrer Mutter nicht, da sie verdrossen das Gesicht verzog. „Bald findet Juliettes Verlobungsparty statt. Sebastian wird auch kommen, und vielleicht wird ihn diese junge Frau begleiten.“

Penny seufzte schwer, denn die Frage, ob ihr Exfreund mit einer Begleitung zur Verlobungsparty ihrer gemeinsamen Freunde kam oder nicht, bereitete ihr keine schlaflosen Nächte. „Mama …“

„Ich habe mit Zoé über dieses Problem gesprochen. Wir beide waren der Meinung, dass Zoés Cousin Thomas dich begleiten soll. Er ist sehr gut aussehend, seine Familie hat einen erstklassigen Ruf und er arbeitet im Vorstand eines großen Unternehmens. An seiner Seite wirst du einen wunderbaren Abend verbringen, ohne dass über dich getuschelt wird. Und wer weiß? Vielleicht ist Thomas ja der richtige Mann für dich. Zoé sagt, dass er schon oft von dir gesprochen hat und sich ständig nach dir erkundigt, seit ihr euch auf Zoés und Nicolas’ Hochzeit begegnet seid.“

Da Penny auf der Hochzeit ihres Bruders und ihrer grauenvollen Schwägerin ziemlich betrunken gewesen war, weil sie ohne Alkohol jenen Horror nicht ertragen hätte, konnte sie sich wirklich nicht an Zoés Cousin erinnern. Es reichte, dass sie sich an den Anblick ihrer snobistischen Schwägerin im Brautkleid erinnerte.

Dass ihre Mutter mit Zoé über Pennys Liebesleben redete und dass die beiden sich einbildeten, ihr ein Date zu besorgen, machte sie ziemlich wütend. Sie hatte nämlich nicht darum gebeten, von beiden verkuppelt zu werden. Außerdem hatte sie mit Sebastian auch deshalb Schluss gemacht, weil sie nicht die Absicht hatte, als gelangweilte Ehefrau eines reichen Mannes aus der High Society zu enden, was ganz sicher der Fall wäre, wenn sie sich auf Zoés Cousin einließ.

„Ich wusste gar nicht, dass ich ein Problem habe, wenn ich ohne Begleitung zu Juliettes Verlobungsparty gehe“, entgegnete sie gepresst und hoffte geradezu, dass Ranger auf den Perserteppich pinkelte oder den hässlichen Beistelltisch anknabberte.

„Sei nicht albern, Liebes“, widersprach ihre Mutter. „Wie sieht es denn aus, wenn du ohne Begleitung dort erscheinst? Was sollen die Leute sagen?“

„Es ist mir ziemlich egal, was …“

Die Tür zum Salon öffnete sich und ihr Vater erschien. Sein fröhlicher Ausruf unterbrach sie mitten im Satz. „Penny, mein Liebling. Ich wusste gar nicht, dass du heute zu Besuch kommen wolltest. Nanu, wer ist das denn?“

„Hallo, Daddy.“ Sie erhob sich – erleichtert, dem Verhör ihrer Mutter zu entkommen – und begrüßte ihren Vater mit einem Kuss auf die Wange, während Ranger ihn freundlich beschnupperte und an den Beinen ihres Vaters hochsprang. „Das ist Ranger. Mein Hund.“

Anders als ihre Mom streichelte ihr Vater über Rangers Kopf und schien sehr angetan von ihm zu sein, weil er lächelte und Ranger versicherte, wie hübsch er doch war.

„Wieso hast du uns nicht erzählt, dass du einen Hund hast, Liebling? Wie alt ist er denn?“

Sie war glücklich und froh, dass wenigstens ihr Vater Interesse an Ranger und an ihrem Leben zeigte, ohne sofort negativ zu werden, wie es ihre Mutter immer war, und entgegnete gelassen: „Vermutlich ist er acht oder neun Wochen alt. Das konnte man mir im Tierheim nicht genau sagen.“ Geradezu offensiv fuhr sie fort: „Ich habe ihn erst am letzten Freitag adoptiert. Es war eine spontane Entscheidung.“

Unverändert liebenswürdig antwortete ihr Vater: „Schön, mein Schatz. Er scheint ein sehr feiner Hund zu sein.“

Der feine Hund hatte offenbar einen Narren an ihrem Vater gefressen, weil er ihn immer wieder ansprang. Und ihr Vater befeuerte dies, indem er Ranger ununterbrochen den Kopf streichelte und dabei lachte.

„Gregoire, deine Hose“, warnte ihre Mom ihn gereizt. „Sie wird voller Hundehaare sein.“

„Gut, ich mag sie nämlich sowieso nicht.“ Er zwinkerte Penny zu und tätschelte Rangers Kopf abschließend, bevor er sich aufrichtete und neugierig zwischen ihnen hin und her sah. „Habe ich euch bei einem vertraulichen Gespräch gestört oder darf ich meine beiden liebsten Damen zum Lunch einladen?“

„Unsere Tochter hat leider keine Zeit“, versetzte ihre Mutter schwermütig. „Sie hat einen Termin in der Hundeschule. Vermutlich ist sie deshalb so gekleidet, als würde sie der Fremdenlegion beitreten.“

Bingo! Penny hatte nur darauf gewartet, dass ihre Kleidung ins Zentrum der Kritik ihrer Mutter rückte.

Ihr Vater, der anders als ihre Mutter von Standesdünkeln nichts hielt, zwinkerte ihr zu und erwiderte gutmütig: „Wenn ich Pennys Beine hätte, würde ich auch so herumlaufen. Ich weiß gar nicht, was du hast, Violaine. Unsere Tochter ist wie immer bezaubernd anzusehen.“

Penny lächelte ihren Vater dankbar an.

Ja, es hatte seine Vorteile, das Lieblingskind ihres Vaters zu sein.

Rangers Winseln unterbrach ihren Gedanken und glücklicherweise auch die Debatte um ihren Kleidungsstil. Mit einem gespielt bedauernden Seufzen erklärte sie ihren Eltern: „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich schätze, dass Ranger noch einen kleinen Spaziergang nötig hat, bevor seine erste Stunde in der Hundeschule beginnt. Entschuldigt ihr mich?“

„Natürlich, mein Schatz.“ Ihr Vater küsste sie auf die Wange und tätschelte ihren Rücken. „Ich wünsche euch beiden viel Spaß. Wenn du uns das nächste Mal besuchst, kannst du ja etwas mehr Zeit mitbringen, damit wir beide uns über dieses Bankkonto unterhalten, das auf deinen Namen läuft und eine ansehnliche Rendite einbringt. Mit dem Geld könntest du …“

„Daddy, darüber haben wir uns doch schon unterhalten“, mahnte sie ihn und bückte sich, um Ranger an die Leine zu nehmen.

„Ich weiß, Liebes, aber mir wäre wohler zumute, wenn du etwas mehr Geld zur Verfügung hast – insbesondere jetzt mit deinem Hund, dessen Unterhalt sicherlich ziemlich viel kosten wird.“

Wenn das die Taktik ihres Vaters war, sie dazu zu bringen, wieder von seinem Vermögen zu leben, übertrieb er maßlos. „Du kannst ja ab und zu sein Hundefutter bezahlen“, konterte sie leichthin und küsste die Wange ihrer Mutter. „Auf Wiedersehen, Mama.“

„Denk über das nach, was ich dir erzählt habe. Zoés Cousin wäre perfekt, um …“

„Ups! Es ist schon kurz vor zwölf“, unterbrach sie ihre Mutter mit einem Blick auf die beeindruckende Standuhr am anderen Ende des Salons. „Ranger und ich müssen uns beeilen, dass wir nicht zu spät kommen. Au revoir!“ Rigoros ließ sie ihre Eltern stehen und stürmte förmlich aus dem Salon, um einer weiteren Tirade ihrer Mutter über den Cousin ihrer Schwägerin zu entgehen.

Erst als sie in ihrem Auto saß, Ranger zufrieden auf der Rückbank lag und sie durch die mit uralten Bäumen gesäumte Allee in Richtung Straße fuhr, während ihr Elternhaus im Rückspiegel immer kleiner wurde, konnte sie durchatmen. Seit Jeromes Tod fühlte sie sich in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, nicht mehr wohl. Das prachtvolle Anwesen, das seit mehreren Generationen im Besitz ihrer Familie war und so viele schöne Kindheitserinnerungen beherbergte, kam ihr seither erdrückend und manchmal sogar wie ein Gefängnis vor. Woran es genau lag, konnte sie nicht sagen, schließlich war Jerome dort nicht gestorben, aber das Haus hatte aufgehört, ihr liebster Platz auf der Welt zu sein, seit sie wusste, dass ihr Bruder dort nie wieder zur Tür hineinkommen würde, um sie mit seinen Witzen zum Lachen zu bringen.

Für sie war es leichter gewesen, dort auszuziehen und sich einen neuen Lieblingsplatz zu suchen.

Vielleicht lag ihr Umzug auch daran, dass sich seit Jeromes Tod nichts verändert hatte. Alles ging wie immer seinen Gang, ohne dass irgendjemand auf die Idee gekommen war, darüber nachzudenken, weshalb Jerome gestorben war und welchen Anteil jeder einzelne an diesem Unglück hatte.

Wie konnte sie sich um so etwas Banales Gedanken machen wie darum, was die Leute sagen könnten, wenn Penny ohne Begleitung zu einer Verlobungsparty ging, während ihr Exfreund eine andere Frau an seiner Seite hatte? Warum machte sich ihre Mutter nicht Gedanken um ihren verstorbenen Sohn und was dazu geführt hatte, dass er dermaßen abgerutscht war?

Ja, ihre Mutter hatte getrauert und um ihren Sohn geweint, aber danach war sie zur Tagesordnung zurückgekehrt, ohne irgendetwas an ihrem Leben und ihrer Einstellung infrage zu stellen. Ohne etwas zu ändern.

Für Penny war Jeromes Tod nicht nur ein bedauerlicher Unfall gewesen, sondern er hatte ihr die Augen geöffnet und gezeigt, dass dies nicht das Leben war, das sie führen wollte.

Tief atmete sie durch und zwinkerte die Tränen weg, bevor sie sich darauf konzentrierte, den richtigen Weg zur Hundeschule einzuschlagen. Sie liebte ihren Bruder und vermisste ihn schrecklich, aber jetzt konnte und wollte sie nicht an seinen Tod denken, sondern sich auf Rangers erste Stunde in der Hundeschule freuen.

Die Adresse fand sie problemlos und fuhr auf einen Schotterplatz mitten im Grünen, auf dem bereits einige andere Autos standen, denen sie jedoch keine Beachtung schenkte, weil Ranger wie verrückt bellte, sobald sie anhielten und er die anderen Welpen sah, die sich auf einem eingezäunten Platz versammelt hatten und miteinander spielten. Aufgeregt presste er seine Pfoten gegen die Fensterscheibe der hinteren Autotür und kläffte so laut, dass es in Pennys Kopf widerhallte.

Hastig schnappte sie sich den kleinen Rucksack vom Beifahrersitz, leinte Ranger an und ließ sich von ihm förmlich in Richtung der Hundeschule zerren, die aus einem großen Übungsplatz und einer kleineren Hütte bestand. Das Schild, das an der Hütte befestigt war, sagte ihr, dass sie hier richtig war, denn in großen Buchstaben stand dort Maddox Professional Dog Training.

Bevor sie die Drahtgeflechttür öffnete, um das Gelände zu betreten, beugte sie sich vor, um die Informationsblätter zu lesen, die an dem Zaun hingen, als hinter ihr eine Stimme erklang.

„Bist du meinem Rat gefolgt und hast die Fußmatte verbrannt?“

Erschrocken drehte sie sich um und schaute in die grauen Augen von Scott, der sie wissend musterte. Sie blinzelte verwirrt. „Scott … Was … was tust du denn hier?“

„Ich trainiere hier Hunde.“ Er deutete auf das Schild. Sein Mund verzog sich dabei zu einem zufriedenen Lächeln. „Maddox Professional Dog Training – das bin sozusagen ich. Scott Maddox.“
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LeAnn hatte ihm zwar gesagt, dass beim heutigen Kurs eine neue Teilnehmerin mit ihrem Welpen dabei sein würde, aber er hatte im Traum nicht damit gerechnet, dass es Penny sein würde. Seit ihrer Begegnung im Futtergeschäft hatte er manchmal an sie gedacht und sich gefragt, wie sie wohl mit ihrem Welpen klarkam, schließlich war sie ziemlich aufgeregt und nervös gewesen, was den kleinen Schäferhund betraf. Und manchmal hatte er sich gefragt, warum er sie nicht einfach um ein Date gebeten hatte. Früher war es ihm nie schwergefallen, eine Frau nach ihrer Telefonnummer zu fragen, wenn sie ihm gefiel.

Und Penny hatte ihm sehr gefallen mit ihrer offenen Art, dem hübschen Gesicht und dem Südstaatenakzent, der sich auch nach einem Jahr, in dem er nun in New Orleans lebte, noch immer fremd in seinen Ohren anhörte.

Sie war niedlich gewesen, als sie ihn mit ihren großen braunen Augen hilflos angestarrt hatte, weil sie keine Ahnung davon hatte, was sie für ihren gerade erst adoptierten Hund benötigte und welches Futter sie ihm geben musste. Die meisten Frauen, die er kannte und mit denen er gearbeitet hatte, konnten einen anderen Menschen in weniger als fünf Sekunden entwaffnen, waren in der Lage, Panzer zu fahren und Sprengsätze zu entschärfen, und sie hätten ihn niemals um Hilfe gebeten, wenn es darum ging, einen Futtersack zu tragen. Sie hätten es sogar als persönliche Beleidigung betrachtet, wenn er ihnen seine Hilfe angeboten hätte.

Bei Penny war das nicht der Fall gewesen.

Irgendwie hatte es Scott gefallen, einer Frau behilflich sein zu können und sich ein bisschen wie ein Gentleman zu fühlen. Auch wenn er nicht aus dem Süden stammte, hatte seine Mom ihm beigebracht, Frauen gegenüber höflich sowie respektvoll zu sein und ihnen beispielsweise die Tür zu öffnen. Und nur weil die Frauen, mit denen er in den vergangenen Jahren Zeit verbracht hatte, Meisterinnen darin gewesen waren, Türen einzutreten, hieß dies nicht, dass er nicht wusste, was Frauen gefiel oder was man anstellen musste, um sie von einem Date zu überzeugen.

Eigentlich hätte er auch Penny nach einem Date fragen sollen, als sie sich begegnet waren, aber etwas hatte ihn davon abgehalten. Das gleiche Etwas, das auch dafür verantwortlich war, dass Scott nach New Orleans gezogen war, sich in Arbeit vergrub und seine Abende mittlerweile zusammen mit seiner Hündin vor dem Fernseher oder auf der Gartenliege mit einem Buch verbrachte. Für einen Dreiunddreißigjährigen besaß er ein ziemlich deprimierendes Privatleben, was ihm jedenfalls LeAnn ständig vorwarf, wenn sie ihn davon überzeugen wollte, auszugehen und Spaß zu haben. Erst vor wenigen Wochen hatte sie ihn mit ihrer Nachbarin verkuppeln wollen, und vor zwei Monaten hatte sie ihn zu einem Speed-Dating angemeldet, zu dem er natürlich nicht gegangen war, woraufhin sie ihn eine ganze Woche lang mit strafenden Blicken bedacht hatte. Für die Sekretärin seiner Hundeschule besaß LeAnn ein ausgesprochen intensives Interesse an seinem Privatleben. Wenn sie nicht dreißig Jahre älter gewesen wäre als er und wenn sie nicht ständig diese köstlichen King Cakes mitbringen würde, nach denen er richtiggehend süchtig war, dann hätte er ihr vermutlich geraten, sich nicht in sein Leben einzumischen.

Weil sie ihn jedoch an seine Mom erinnerte und weil es tatsächlich ganz angenehm war, jemanden um sich zu haben, der sich um einen kümmerte und bemutterte, tolerierte er LeAnns Genörgel darüber, dass er sich eine nette Freundin suchen sollte.

Der Gedanke an eine Freundin führte ihn zurück zu der Frau, die vor ihm stand und heute kein geblümtes Kleid trug, das er an ihr extrem niedlich gefunden hatte, sondern khakifarbene Shorts sowie ein weißes T-Shirt angezogen hatte. Das T-Shirt war zwar schlicht und besaß keinen nennenswerten Ausschnitt, jedoch war es so eng, dass Scott sehen konnte, dass Penny ausgesprochen hübsche Brüste besaß.

Eigentlich hätte er nicht hier stehen und sich Gedanken um Brüste machen sollen, während der Hundeplatz voller Welpen und aufgeregter Besitzer war und während Penny direkt vor ihm stand, aber er war auch nur ein Mann. Und dieser Mann wusste hübsche Brüste, auch wenn er in den vergangenen Monaten keine zu sehen bekommen hatte, sehr zu schätzen.

Weil er nicht dabei ertappt werden wollte, dass er wie ein Perverser ihre Brüste anstarrte, ließ er seinen Blick tiefer wandern und betrachtete Pennys Beine, die nicht nur bemerkenswert lang waren, sondern auch belegten, dass sie einen Welpen daheim hatte. Scott musste angesichts der rötlichen Kratzspuren lächeln, denn Welpenbesitzer sahen in der ersten Zeit immer aus, als hätten sie eine tollwütige Katze daheim.

„Wohin starrst du denn so intensiv?“

„Auf deine Beine“, erwiderte er selbstverständlich und schaute ihr in die Augen.

„Auf meine Beine?“ Ihre Stimme klang verwirrt, empört und belustigt zugleich.

„Ja“, erwiderte Scott gelassen. „Welpenkrallen können ganz schön spitz sein, oder?“

Ihre Wangen röteten sich und sie hob das Kinn. „Du hast mir nicht gesagt, dass es deine Hundeschule ist, als du mir die Karte gegeben hast.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ich es dir gesagt hätte, wäre das schamlose Eigenwerbung gewesen.“

Ihre braunen Augen blitzten amüsiert auf. „Vermutlich verteilst du reihenweise Visitenkarten an überforderte Welpenbesitzerinnen, die mitten im Tiergeschäft kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen, richtig?“

„Eigentlich warst du bisher die Einzige.“

Ihr Lachen klang verdammt süß und sympathisch, als sie gluckste: „Dann kann ich mich ja geehrt fühlen.“

„Ja, das kannst du.“ Scott lächelte ihr zu und bückte sich anschließend, um den Welpen zu begrüßen, der bislang damit beschäftigt gewesen war, an seiner Leine zu zerren, zwischen Pennys Beinen herumzuhüpfen und die anderen Welpen anzubellen. „Hey, Kleiner. So sieht man sich wieder. Hast du mittlerweile einen Namen?“

Penny räusperte sich und murmelte: „Ranger.“

„Ach!“ Scott schaute zu ihr hoch, während der Welpe um seine Aufmerksamkeit kämpfte, indem er an seinen Fingern nagte. „Ein guter Name. Wie bist du bloß auf ihn gekommen?“

Sie verdrehte die Augen und schürzte dabei die Lippen. „Keine Ahnung. Irgendjemand muss ihn mal erwähnt haben.“

Ihr Südstaatenakzent ließ einen warmen Schauer über sein Rückgrat laufen. Langsam erhob er sich wieder und konnte spüren, wie ein angenehmes Brennen in seinem Magen einsetzte. „Der Name passt zu ihm.“

„Ja, du hattest recht“, bestätigte sie und schaute auf den Welpen hinab, der dazu übergegangen war, an ihren Schnürsenkeln zu kauen. Das liebevolle Lächeln, mit dem sie den kleinen Hund bedachte, haute Scott förmlich um. Sein Atem stockte und sein Herz schien plötzlich unregelmäßig zu schlagen, während seine Kehle trocken wurde.

Wann war ihm das Lächeln einer Frau zum letzten Mal derart durch die Glieder gefahren?

War ihm so etwas überhaupt jemals passiert?

Sein früherer Job war dermaßen intensiv und überwältigend gewesen, dass ihm keine Zeit für eine feste Beziehung geblieben war. Scott hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, jemanden zu haben, der zu Hause auf ihn wartete und sein Leben teilte. Viele seiner Kollegen waren geschieden, lebten in Trennung oder machten eine Scheidung durch, weshalb er nicht besonders versessen gewesen war, es ihnen nachzumachen. Stattdessen hatte er sich mit Frauen getroffen, die genauso wie er einfach nur Spaß haben wollten. Um mehr als Sex war es ihm nie gegangen. Manche Frauen, mit denen er geschlafen hatte, hatte er gemocht und gerngehabt. Andere hatte er lediglich scharf gefunden und vögeln wollen. Mit einigen hatte er eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen geführt und mit anderen hatte er nichts anderes als einen One-Night-Stand gehabt.

Bei keiner dieser Frauen hatte er ein sehnsüchtiges Prickeln in den Fingerspitzen gespürt und war erstarrt, weil sie bezaubernd lächeln konnte.

Wahrscheinlich schlug ihm der monatelange Sexentzug aufs Gemüt.

Scott zwang sich dazu, seine abschweifenden Gedanken zu verdrängen, und fragte sie stattdessen so gelassen wie nur möglich: „Wie funktioniert das Zusammenleben zwischen dir und Ranger?“

„Eigentlich ganz gut“, offenbarte Penny ihm und schnitt eine Grimasse. „Wir hatten ein paar Startschwierigkeiten, als wir uns nicht darauf einigen konnten, ob Ranger im Bett schlafen darf und ob er den Fußboden als Toilette benutzen kann, aber seit ich nachgegeben habe, läuft alles sehr gut, wenn man davon absieht, dass ich die meiste Zeit auf Händen und Knien verbringe, um seine Hinterlassenschaften zu beseitigen.“

Apropos auf Händen und Knien …

Scott biss die Zähne zusammen und verscheuchte die plötzliche Vision, die ganz automatisch vor seinem inneren Auge entstanden war.

„Ach, Mist“, fluchte Penny mit einem Mal und sah ihn beschämt an. „Ich hätte vermutlich nicht zugeben dürfen, dass er bei mir im Bett schläft, oder? Das ist ja ein wirklich toller Einstieg in die Hundeschule. Müssen wir jetzt nachsitzen?“

Angesichts ihrer zerknirschten Miene zuckten seine Mundwinkel. „Nicht am ersten Tag. Aber falls es dich beruhigt: Meine Hündin schläft am Fußende meines Bettes, also dürfte ich euch deshalb überhaupt nicht nachsitzen lassen. Und was die Stubenreinheit betrifft – die kommt irgendwann von ganz allein.“

„Hörst du, Ranger?“, flötete Penny. „Dein Lehrer scheint sehr zuversichtlich zu sein, dass du irgendwann verstehst, dass der Fußboden für dich tabu ist.“

Ranger begriff offenbar, dass von ihm gesprochen wurde, weil er von Pennys Schnürsenkeln abließ und stattdessen nach oben schaute, während er den Kopf schief legte. Der kleine Kerl war verdammt niedlich, wie Scott zugeben musste, und er ahnte, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte. Es war jedenfalls kein Wunder, dass Penny schwach geworden war, als sie den Welpen im Tierheim gesehen hatte.

„Solange es nur der Boden ist, kannst du dich glücklich schätzen. Einer meiner Schützlinge pinkelte grundsätzlich nur auf das Sofa seiner Besitzer und …“

„Pst“, mahnte sie ihn und zwinkerte dabei vergnügt. „Ich will nicht, dass Ranger auf dumme Ideen kommt. Erst gestern hat er ein Stuhlbein angenagt, als ich unter der Dusche stand. Ich fürchte, dass ich den Stuhl wegwerfen muss, weil er auseinanderfallen könnte, wenn sich jemand auf ihn setzt.“

Scott verschränkte die Arme vor der Brust und maß sie neugierig. „Ach! Und ich dachte, dass euer Zusammenleben ziemlich gut läuft.“

Ihre Wangen nahmen einen rötlichen Schimmer an, als sie bekannte: „Nun ja, der Stuhl ist wirklich hässlich. Ich wollte sowieso einen neuen kaufen.“

Seine Schultern zuckten. „Du kannst es auch mit Essig probieren, mit dem du die Stuhlbeine einreibst. Das wäre eine Möglichkeit, bevor du ständig neue Möbel kaufen musst.“

„Essig klingt auf jeden Fall günstiger“, verkündete sie fröhlich, sah ihm direkt in die Augen und stieß den Atem aus. „Da wir schon beim Thema sind. Wie bekomme ich Ranger dazu, nicht ständig über meine Lieblingsschuhe herzufallen? Und ist es normal, dass Welpen Vorhänge angreifen, oder macht das nur meiner?“

„Es kommt drauf an, welche Farbe die Vorhänge haben“, erwiderte Scott gespielt ernst.

„Sie sind grau“, antwortete Penny mit dem gleichen gespielten Ernst wie er. „Die Schuhe waren schwarz.“

„Ich schätze, dass Ranger es farbenfroher mag.“

Penny gluckste auf. „Dann habe ich ein Problem, denn die meisten meiner Möbel sind grau oder beige. Von meinen Schuhen einmal abgesehen.“

„Die Schuhe könntest du hochstellen.“ Er rümpfte die Nase. „Welpen kommen auf die merkwürdigsten Ideen, deshalb würde ich dir tatsächlich raten, in dieser Phase alles hochzustellen, was er zerstören könnte – auch Elektrokabel.“

Ihre Schultern sackten hinab. „Wie lange dauert diese zerstörungswütige Phase?“

„Spätestens wenn sie ausgewachsen sind, machen sie sich nichts mehr aus Stuhlbeinen oder Vorhängen.“

Sie kniff ihre braunen Augen zusammen und wollte skeptisch wissen: „Und wann sind sie ausgewachsen?“

„Meistens mit drei Jahren“, erklärte Scott in dem Bemühen, sich seine Belustigung nicht ansehen zu lassen, als Pennys Augen kugelrund vor Entsetzen wurden.

„Drei Jahre?“

Er nickte fröhlich. „Im ersten Jahr wachsen sie in die Höhe, im zweiten Jahr in die Breite und im dritten Jahr folgt der Kopf.“

Penny maß ihn kritisch. „Falls du mich aufmuntern wolltest, gehst du die Sache völlig falsch an, Scott.“ Sie schluckte schwer und sah sich anscheinend nervös um. „Wie läuft das hier ab? Müssen wir eine Übung absolvieren, um aufgenommen zu werden? Ich fürchte nämlich, dass Ranger und ich noch keine Kommandos geübt haben.“

Ihre Nervosität war süß und regelrecht putzig. „Da musst du dir keine Sorgen machen. Am besten gehst du mit Ranger schon einmal auf den Übungsplatz und nimmst ihm sowohl Leine als auch Geschirr ab, damit er mit den anderen Welpen spielen kann. Wenn sie sich ausgetobt haben, beginnen wir mit ein paar leichten Übungen, um die Hunde an einige Grundkommandos zu gewöhnen. Noch ist kein Meister vom Himmel gefallen.“

„Ich soll ihm das Geschirr abnehmen? Du hast ja keine Ahnung, wie lange es gedauert hat, es ihm anzuziehen!“

Als müsste Ranger bestätigen, dass er seinem Frauchen das Leben schwer machte, bellte er vergnügt und kratzte sich anschließend mit seinen Hinterläufen am Hals.

„Ich kann dir später zeigen, wie du ihm das Geschirr anziehen kannst, ohne dass es eine halbe Ewigkeit dauert“, versprach Scott. „Beim Spielen können sich die Welpen untereinander verletzen, wenn sie im Halsband oder Geschirr der anderen hängen bleiben, deshalb ist völlige Nacktheit Pflicht.“

Ihr Lachen klang heiser. „Solange das mit der Nacktheit nur die Hunde betrifft, bin ich einverstanden.“

Er wollte gerade den Mund öffnen, um ihr eine lässige Antwort zu geben und ein wenig zu flirten, als LeAnn aus den Tiefen der Blockhütte seinen Namen rief. Sie hätte sich keinen unpassenderen Zeitpunkt aussuchen können.

„Da wirst du wohl gebraucht. Ranger und ich versuchen währenddessen unser Glück bei den anderen Hunden. Bis gleich!“ Penny winkte ihm kurz zu und betrat anschließend den Hundeplatz, wobei sie darauf bedacht zu sein schien, die Flügeltüren rasch hinter sich zu schließen, damit keiner der Welpen ausbüxen konnte.

Scott sah ihr ein paar Sekunden lang zu, wie sie Ranger ableinte und ihm das Geschirr auszog, woraufhin der Welpe fröhlich kläffend die anderen Junghunde begrüßte und dabei fast über seine eigenen Pfoten stolperte. Penny machte sich gleichzeitig mit den übrigen Hundebesitzern bekannt und lachte, als ein kleiner Beagle an ihrem Bein hochsprang.

„Scott? Ich kann die Einverständniserklärungen nicht finden, die du abheften solltest“, erklang LeAnns fordernde Stimme hinter ihm. „Wieso herrscht im Büro eigentlich immer das Chaos, wenn ich mal zwei Tage nicht hier war?“

Scott riss sich von Pennys Anblick los, verdrehte die Augen und betrat das Büro, das sich in der Blockhütte befand, die bereits hier gestanden hatte, als er das Gelände gekauft hatte. Da sein Geschäft stetig wuchs und sich vergrößerte, dachte Scott bereits darüber nach, einen weiteren Geschäftsraum anzumieten, um dort ein größeres Büro einzurichten. Hier gab es einfach zu wenig Platz.

LeAnn saß am Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, die kaum noch in die Aktenschränke passten, die wiederum an der Längsseite der Hütte standen, und kramte in einem Ordner herum. „Heute Morgen haben vier neue Interessenten angerufen“, informierte sie ihn, ohne aufzusehen. „Ich musste ihnen sagen, dass der heutige Kurs schon voll ist, und habe sie für nächsten Montag um elf Uhr einbestellt.“

„Montagmorgens findet kein Kurs statt, LeAnn.“ Er beugte sich über den Tisch und nahm ihr den Ordner ab, den er schloss und beiseitelegte, bevor er eine Mappe aus der Ablage hervorzog und ihr diese unter die Nase hielt.

„Jetzt schon.“ Entschlossen nahm sie ihm die Mappe ab, runzelte die Stirn und nickte zufrieden, als sie die abgehefteten Einverständniserklärungen sah. „Ich musste einen neuen Kurs aufmachen, Scott. Oder willst du, dass die Interessenten zur Konkurrenz gehen?“

Soweit er es verfolgen konnte, war die Konkurrenz rar gesät und verfügte meistens nicht einmal über einen Hundeplatz, sondern traf sich in öffentlichen Parks, wo die Hunde nicht frei herumlaufen durften. Auch er veranstaltete mit seinen Schützlingen Treffen in Parks, auf Promenaden und sogar in Fußgängerzonen, um die Hunde am Ende ihrer Ausbildung zu testen, aber gerade bei Welpen und Junghunden war es aus seiner Sicht unerlässlich, einen eingezäunten Bereich zu haben, in dem sie trainieren konnten.

Außerdem war es wichtig für das Sozialverhalten der Hunde, mit Artgenossen spielen zu können, ohne dabei an der Leine zu sein.

„Nein, das will ich natürlich nicht“, entgegnete er ehrlich, auch wenn damit sein freier Montag Vergangenheit war. Neben den unterschiedlichen Gruppenkursen bot er auch Privatunterricht an, der so gut gebucht wurde, dass er ständig unterwegs war. Sein Bankkonto freute es, jedoch hieß es auch, dass Scott sehr viel zu tun hatte. Bisher hatte er es immer geschafft, den Montag freizuhaben.

„Dann sind wir uns ja einig“, entgegnete LeAnn zufrieden und blätterte durch die Einverständniserklärungen. „Für den heutigen Kurs haben wir alle Papiere zusammen. Die letzte Teilnehmerin, Miss Marceau, hatte mir die unterschriebene Erklärung bereits per Mail zugeschickt. Du kannst also beruhigt anfangen.“

„Mhm.“ Neugierig warf er der Mappe in LeAnns Händen einen Blick zu. „Sie ist mit ihrem Hund gerade angekommen.“

„So?“ LeAnn blinzelte ihm zu. „Mir hat sie am Telefon gesagt, dass ihr unsere Hundeschule von einem überaus hilfsbereiten und charmanten Mann empfohlen wurde.“

Obwohl er wusste, dass er seiner Sekretärin auf den Leim ging, grinste er. „Das hat sie gesagt?“

„Ja, das hat sie. Im ersten Moment dachte ich, dass du damit gemeint warst, aber dann fügte sie den Begriff charmant hinzu und mir wurde klar, dass irgendein anderer Mann ihr unsere Karte gegeben hat.“

„Hey“, empörte er sich und runzelte finster die Stirn, was sie noch mehr zu amüsieren schien.

LeAnns sah ihn zufrieden an. „Wenn sie so nett ist, wie sie am Telefon klang, solltest du sie auf einen Kaffee einladen, Scott.“

„Du scheinst vergessen zu haben, dass wir eine Hundeschule und keine Partnervermittlung betreiben.“

„Das ist der Unterschied zwischen euch Männern und uns Frauen, mein Lieber. Während ihr euch immer nur auf eine Sache konzentrieren könnt, sind wir in der Lage, Hunde zu erziehen und Menschen miteinander zu verkuppeln.“

Beinahe hätte Scott schon wieder die Augen verdreht. „Willst du mir damit sagen, dass du unsere Kunden ab sofort nach deren Beziehungsstatus befragst, um für sie die passenden Partner zu finden? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob wir dafür eine spezielle Genehmigung beantragen müssen.“

„Ha, ha, du Scherzkeks. Mir würde es schon reichen, wenn ich für dich eine nette Freundin finde.“ Bedeutungsvoll sah sie ihn an. „An deiner Stelle würde ich mir die Telefonnummer von Miss Marceau geben lassen, anstatt sie aus der Akte rauszusuchen. Das würde nämlich grauenvoll stalkerhaft wirken.“

„Danke für den Tipp.“ Scott tippte sich an die Stirn. „Wenn du mich entschuldigst, aber ich beginne lieber mit dem Kurs, bevor du auf die Idee kommst, mich auf einer Datingseite im Internet anzumelden.“

„Die Idee hatte ich schon“, erwiderte sie triumphierend und reckte dabei das Kinn nach vorn. „Mir fehlt nur noch ein hübsches Profilbild von dir und wir können loslegen.“

Scott schnaubte, bevor er nach Sadie pfiff, die sich sofort von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch erhob und an seine Seite trat, um ihn auf den Hundeplatz zu begleiten, auf dem sich bereits alle Herrchen und Frauchen mit ihren Vierbeinern versammelt hatten. Da Sadie eine imposante Hündin war, die nicht nur blitzgescheit, sondern auch Respekt einflößend war, kam keiner der Welpen auf die Idee, sich in ihre Nähe zu wagen. Hündinnen waren in einem Rudel nun einmal für die Welpenerziehung zuständig und brachten Jungtieren bei, sich zu benehmen. Sollte ein Welpe auf die Idee kommen, übergriffig zu sein und eine Hündin zu nerven, erlebte er sein blaues Wunder, und man konnte sicher sein, dass er es nie wieder versuchte.

Hündinnen waren ganz eindeutig die Rudelführung.

Rüden dagegen …

Nun ja, Scott hatte die Erfahrung gemacht, dass Rüden Hündinnen absolut unterlegen waren. Sadie beispielsweise war der intelligenteste Hund, den er jemals kennengelernt hatte. Auch jetzt saß sie neben ihm und sondierte die Lage, während die Welpen entweder miteinander spielten, den Boden umgruben oder ihre Menschen ansprangen.

Wie bei jedem Welpenkurs lag eine gewisse Aufregung in der Luft, sobald er zu den Kursteilnehmern trat. Ein paar der üblichen Verdächtigen waren auch dabei.

Da war die übermotivierte Besitzerin eines Border Collies, die mit Pfeife um den Hals und Leckerchenbeutel am Gürtel in kompletter Kampfmontur erschienen war und ihren Welpen davon abhalten wollte, auf den Rasen zu scheißen. Dann gab es den nervösen Besitzer einer französischen Bulldogge, die vermutlich ein mit Strasssteinen besetztes Halsband besaß und aus einem Porzellannapf fressen durfte, während ihr Herrchen sie immer dann auf den Arm nahm, wenn sich ihr ein anderer Welpe näherte. Außerdem bemerkte Scott die überforderte Hausfrau, die laut des Aufklebers auf ihrer Familienkutsche bereits drei Kinder hatte und sich jetzt einen Briard angeschafft hatte, weil der so süß und hübsch war, ohne sich zuvor zu überlegen, dass ein Hütehund viel Arbeit und Erfahrung erforderte und kein Statussymbol war.

Volle Tierheime und ausgesetzte Hunde resultierten leider viel zu oft aus der Ignoranz mancher Menschen, die nicht verstehen wollten, dass Tiere Lebewesen waren, die Aufmerksamkeit und Zuneigung brauchten. In seinen Kursen versuchte Scott daher, den Teilnehmern nicht nur zu zeigen, wie sie ihren Hunden Kommandos beibrachten, sondern ihnen auch die Bedürfnisse der Tiere näherzubringen.

„Hallo zusammen“, begrüßte er die Teilnehmer herzlich und sicherte sich die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe. „Ich freue mich, dass ihr heute hier seid, um an unserem Welpenkurs teilzunehmen. Wie die meisten von euch wissen, heiße ich Scott und werde euch in den kommenden Wochen helfen, eure Welpen besser kennenzulernen. Mir zur Seite steht nicht nur LeAnn, die über das Büro herrscht, sondern auch Sadie, die über die gesamte Hundeschule herrscht. Ohne sie funktioniert hier nichts“, erklärte er mit einem Schmunzeln, während seine Hündin ein zustimmendes Schnauben von sich gab. „In diesem Kurs geht es vor allem darum, eure Hunde zu sozialisieren, die Bindung zu euch zu stärken und Grundkommandos zu erlernen. Vor allem wollen wir aber Spaß haben. Bei Fragen stehe ich euch mit Rat und Tat zur Seite. Wenn ihr jetzt euren Hunden wieder die Geschirre anziehen und sie anleinen könntet, wäre das super, damit wir mit unserer ersten Übung anfangen können.“

Auf diese Ankündigung herrschte erst einmal ein riesiges Chaos, als alle Herrchen und Frauchen in fiebriger Eile ihre Welpen einfangen und ihnen die Geschirre sowie die Leinen anlegen wollten. Scott half hier und dort und zeigte einigen seiner Schützlinge, wie sie ihren Hunden die Geschirre anziehen konnten, ohne dabei den spitzen Welpenzähnen zu nahe zu kommen. Er ertappte sich dabei, wie er ständig zu Penny schaute, doch die brauchte seine Hilfe unglücklicherweise nicht, weil Ranger bereits angezogen und angeleint war, als Scott ihr endlich hätte helfen können.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als die ersten Übungen durchzuführen, wobei Sadie wie ein alter Profi die jeweiligen Übungen vorführte. Im Grunde waren die Welpenkurse nicht dafür da, den Hunden etwas beizubringen, sondern den Besitzern den richtigen Umgang mit ihren Vierbeinern zu zeigen, weshalb es bei diesen Übungen vor allem darum ging, die Beziehung zwischen Mensch und Hund zu festigen.

Er ließ die Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit ihren Hunden einen kleinen Parcours bewältigen, in dem sie die Welpen über eine kleine Wippe führten, sie durch einen Tunnel lockten und sie durch ein mit Wasser gefülltes Planschbecken lotsten. Zur großen Belustigung der ganzen Gruppe entschied sich ein Welpe, im Tunnel ein kleines Schläfchen zu machen, und der Briard tobte nicht nur genüsslich im Planschbecken herum, sondern sprang auch seine Besitzerin an, deren weiße Hose vermutlich nie wieder fleckenlos sein würde.

Überrascht war er vor allem von Ranger, der erstaunlich gut auf Penny geprägt war und sie nicht aus den Augen ließ, obwohl er erst vor einigen Tagen von ihr adoptiert worden war. Er zeigte eine rasche Auffassungsgabe und ließ sich während der Übungen nicht ablenken, was für einen so jungen Welpen außergewöhnlich war. In seinem alten Job hätte Scott viel dafür gegeben, einen solchen Hund unter seinen Fittichen zu haben und ihn ausbilden zu dürfen, aber jetzt freute er sich einfach darüber, das kleine Kerlchen dabei beobachten zu können, wie er zusammen mit seiner Besitzerin den Parcours meisterte.

„Das hat Ranger gut gemacht, oder?“, wollte Penny von ihm wissen, als die Stunde beendet war und die Kursteilnehmer nacheinander aufbrachen. Die meisten Welpen und vor allem ihre Besitzer waren nach dieser Stunde ziemlich geschafft. Der despotische Zwergspitz, der die halbe Stunde unaufhörlich gekläfft hatte, wurde sogar von seinem Herrchen zum Auto getragen. Penny dagegen wirkte nicht müde, sondern begeistert. Sie strahlte ihn regelrecht an.

„Er hat es nicht nur gut gemacht, sondern er war sogar der Beste“, vertraute Scott ihr mit gesenkter Stimme an. „Aber sag das nicht den anderen. Als Lehrer muss man neutral bleiben, verstehst du?“

Sie gluckste auf und flüsterte in Rangers Richtung, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte. „Wie es aussieht, bist du auf einem guten Weg, der Klassenprimus und Liebling deines Lehrers zu werden, Ranger. Und das hast du geschafft, ohne dass wir Scott bestechen mussten.“

Er kam sich wie ein drittklassiger Aufreißer vor, als er sich räusperte und betont angelegentlich erklärte: „Würdest du mit mir einen Kaffee trinken gehen, da du jetzt weißt, dass Ranger mein Lieblingsschüler ist und dass eine Bestechung nicht mehr notwendig ist? Eigentlich wollte ich dich nämlich nach deiner Nummer fragen.“

Penny wirkte im ersten Moment überrascht, lächelte ihn dann aber breit an und nickte. „Ich würde sehr gern einen Kaffee mit dir trinken gehen, Scott.“

„Dann wäre das ein Date.“

Schelmisch zwinkerte sie ihm zu. „Ich denke, so nennt man das heutzutage, ja.“

Sie tauschten ihre Nummern aus und verabschiedeten sich voneinander, bevor Penny mit Ranger in ihr Auto stieg und Scott die Zeit bis zu seiner nächsten Trainingsstunde dazu nutzte, die linke Dachseite der Hütte mit neuen Schindeln zu versehen. Der Tag verging wie im Flug, und Scott erwischte sich ab und zu dabei, wie er zufrieden über das ganze Gesicht grinste, weil er Penny nach ihrer Nummer gefragt hatte.

Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, noch am gleichen Tag von ihr zu hören, aber als er kurz vor Mitternacht an seinem Esstisch saß und Rechnungen beglich, während ein Fertiggericht in der Mikrowelle zubereitet wurde und Sadie gemütlich auf der Couch lag, klingelte plötzlich sein Handy und Pennys Nummer wurde eingeblendet.

Mit diesem Anruf hatte er – jedenfalls zu dieser Uhrzeit – nicht gerechnet.
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Für einen Welpen, der einen Lederschuh samt Sohle und Schnürsenkel gefressen hatte, sah Ranger ziemlich vergnügt aus.

Penny dagegen fühlte sich wie gerädert, was neben der Sorge um Ranger vor allem an der grauenvollen Müdigkeit lag. Immerhin war es halb drei Uhr in der Nacht, und sie saßen seit gut einer Stunde im Wartezimmer der Tierklinik, in der nacheinander die Notfälle verarztet wurden, die hier vorstellig wurden. Glücklicherweise war Penny nicht allein, da Scott neben ihr saß, einen Schluck Kaffee trank, den er gerade aus dem Automaten besorgt hatte, und im Gegensatz zu ihr ziemlich entspannt wirkte.

Entspannt fühlte sie sich nicht.

Ganz und gar nicht.

Ihr war elend zumute und sie hatte Schuldgefühle, schließlich hatte sie nicht richtig auf Ranger aufgepasst. Wenn sie sich besser gekümmert hätte, dann säßen sie jetzt nicht hier und würden darauf warten, dass er behandelt wurde. Hoffentlich kam er wieder in Ordnung. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn ihrem Welpen etwas passierte.

„Schmeckt dir der Kaffee nicht?“

Beim Klang von Scotts fragender Stimme hob sie den Kopf und bemerkte erst jetzt, dass sie noch keinen einzigen Schluck aus ihrem Pappbecher genommen hatte, seit Scott ihn ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie war schlichtweg so abgelenkt gewesen, dass sie den Kaffee völlig vergessen hatte.

Bedrückt starrte sie ihn an und fragte sich neben ihrer hauptsächlichen Sorge um Ranger, ob Scott sie für eine hysterische Furie hielt, weil sie mitten in der Nacht bei ihm angerufen und ihn quasi dazu genötigt hatte, sich um sie und ihren Hund zu kümmern. Normalerweise war sie nicht die Art von Frau, die auf einen Mann angewiesen war und ihr Leben nicht allein meistern konnte. In ihrer Panik hatte sie sich jedoch nicht anders zu helfen gewusst, als Scott vermutlich aus dem Bett zu klingeln. Er hatte sie am Telefon nicht nur beruhigt, sondern ihr die Adresse der Tierklinik gegeben und sie dort getroffen. Und nun saß er hier und wartete mit ihr darauf, dass Ranger behandelt wurde.

Und das alles mitten in der Nacht.

„Es ist meine Schuld“, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. „Ich habe nicht aufgepasst, und deshalb hat Ranger diesen Schuh gefressen.

Offenbar wollte er sie trösten, weil er leise seufzte. „Penny, das stimmt nicht. Du …“

„Doch, es ist meine Schuld“, beharrte sie. „Ich habe gedacht, dass er schon schläft, und mich deshalb an meinen Schreibtisch gesetzt, um noch ein bisschen zu arbeiten. Und dabei habe ich Musik gehört! Das war verantwortungslos und …“

„Das war alles andere als verantwortungslos“, unterbrach er sie aufmunternd und berührte ihre Schulter mit seiner. „In dem Alter haben Welpen nur Unsinn im Kopf. Man kann nicht überall sein und sie vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten. Wenn du wüsstest, was ich schon alles mit Welpen erlebt habe …“ Er schmunzelte.

Penny musterte ihn neugierig. „Zum Beispiel?“

Als er nachdenklich die Stirn runzelte, berührten sich seine dunklen Augenbrauen beinahe über der Nasenwurzel. „Wo soll ich nur anfangen? Ich kannte einen Welpen, der ein so tiefes Loch in den Garten seines Herrchens buddelte, dass er beinahe die Gasleitung getroffen hätte. Ein anderer sprang in den Gartenteich seiner Besitzer und hatte es auf den wertvollen Koi-Karpfen abgesehen. Und dann gab es noch diesen einen Welpen, der in eine massive Ledercouch ein Loch mit einem Durchmesser von fast einem halben Meter gebissen hatte. Nicht zu vergessen ist der Junghund, der zuerst das Telefon seiner Besitzer zerkaute und anschließend mit der Fernbedienung weitermachte. Nur die Batterien ließ er übrig.“

„Im Vergleich dazu klingt ein zerstörter Lederschuh gar nicht so übel“, entgegnete Penny schwach vor Entsetzen.

Scott streckte seine Beine von sich und leckte sich einen Kaffeetropfen von der Unterlippe, was Penny angesichts der Situation gar nicht bemerken dürfte. Nichtsdestotrotz war ihr bewusst, wie heiß er aussah in den zerschlissenen Jeans, dem grauen Sweatshirt und mit dem unordentlichen dunklen Haar. „Ich sage es nur ungern, aber vielleicht solltest du die Schuhe in nächster Zeit wirklich außerhalb seiner Reichweite aufbewahren.“

Sie schnaubte. „Ob du es glaubst oder nicht, aber die Schuhe steckten in einem Karton. Ranger muss den Karton aus dem offenen Regal gezogen und geöffnet haben.“

„Ein ganz schön schlauer Kerl“, urteilte Scott merkwürdig zufrieden.

Der schlaue Kerl war kurze Zeit alles andere als begeistert, als er von einem ziemlich jungen Tierarzt untersucht wurde, der ihm den Bauch abtastete, ins Maul sah und ihm sogar in die Augen leuchtete. Ranger wirkte unwillig und müde und schien lieber ein Schläfchen machen zu wollen, was er deutlich machte, als er sich auf dem Untersuchungstisch ausbreitete und dabei gähnte.

„Sie haben gesagt, dass er auch den Schnürsenkel des Schuhs gefressen hat, richtig?“

„Und die halbe Sohle“, bestätigte Penny. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie hinzufügte: „Der Schuh war aus Wildleder, nicht aus Synthetik oder so.“

Der Tierarzt schien sie nicht gehört zu haben. Jedenfalls verzog er keine Miene. Scott dagegen räusperte sich auffallend laut und fuhr sich mit der Hand über den Mund.

Penny hätte ihm weiterhin ins Gesicht gesehen, um herauszufinden, ob er ein Lachen unterdrückte, jedoch meldete sich der Arzt zu Wort und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

„Normalerweise würde ich ihm eine ordentliche Portion Kraut verschreiben und den Dingen seinen Lauf lassen, aber der Schnürsenkel macht mir Sorgen. Er könnte zum Problem werden und einen Darmverschluss verursachen.“

„Einen Darmverschluss?“, quiekte Penny erschrocken. Ein Darmverschluss klang gefährlich und ernst. Ihr Herz begann schmerzhaft schnell zu schlagen und ihre Handflächen wurden vor lauter Sorge schweißnass.

„Ich werde ihm etwas Apomorphin spritzen“, verkündete der Tierarzt kurz angebunden.

Hilflos wandte sich Penny an Scott, der beruhigend lächelte und ihre stumme Frage beantwortete: „Apomorphin fördert das spontane Erbrechen. Mit anderen Worten ist es eine Kotzspritze. Ranger wird alles von sich geben, was er in den letzten Stunden gegessen hat, bevor es in den Darmtrakt gelangen kann. Danach ist alles wieder gut.“

Bei ihm klang die Erklärung weitaus weniger beängstigend als bei dem jungen Tierarzt.

Die Spritze fand Ranger alles andere als lustig, schließlich jaulte er kurz auf und schaute sie alle vorwurfsvoll an, jedoch gefiel es ihm, dass Scott und Penny mit ihm anschließend in den benachbarten Park gingen. Dass es mitten in der Nacht war, schien ihn nicht zu stören.

Skeptisch musterte Penny ihren Hund, der fröhlich an der Leine lief, an jedem Grashalm schnupperte und es anscheinend toll fand, den verwaisten Park ganz für sich zu haben. „Ich schätze, das Medikament wirkt bei ihm nicht. Er sieht nicht so aus, als würde ihm übel sein.“

Scott lachte leise. „Warte die nächste Minute ab. Du wirst schon sehen.“

Und das tat sie.

Kaum hatte Scott seinen Satz beendet, wurde Ranger plötzlich steif, senkte den Kopf und begann sich zu erbrechen.

Beim Anblick ihres kotzenden Welpen, der schlimmere Laute von sich gab, als Penny jemals gehört hatte, begann auch ihr Magen zu rumoren. Sie gehörte zu den Menschen, die aus lauter Solidarität ebenfalls brechen mussten, wenn sich jemand in ihrer näheren Umgebung übergab. Dass Scott die Taschenlampenfunktion seines Handys aktivierte und das Erbrochene anleuchtete, machte die Sache nicht besser.

Penny schluckte schwer, während ein ziemlich übler Geruch in ihre Nase stieg. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich gleich zu Ranger gesellen können.

„Sieht so aus, als wäre das hier ein Teil der Sohle“, urteilte Scott gelassen. „Braver Ranger.“

Ranger antwortete nicht, sondern kotzte sich förmlich die Seele aus dem Leib. Penny schluckte ein weiteres Mal und versuchte, sich auf den armen Welpen zu konzentrieren, der sich wie ein Häufchen Elend krümmte und sich ein weiteres Mal erbrach. Penny verzog das Gesicht und atmete tief durch.

„Und hier haben wir noch ein Stück der Sohle“, rief Scott erfreut.

Ranger rülpste laut und setzte sich hin.

Obwohl ihr selbst ziemlich übel und zittrig war, bückte sich Penny zu ihrem Hund hinunter und streichelte ihm beruhigend über den Kopf. Er sah mitgenommen aus und hechelte stark … und er beugte wieder den Kopf nach unten und erbrach sich ein weiteres Mal – fast auf Pennys Schuhe.

„Der Schnürsenkel“, kommentierte Scott zufrieden und stocherte mit einem Stock in Rangers Erbrochenem herum. „Sieh nur – in einem Stück!“

Penny hatte nicht die Absicht, hinzusehen. Sie glaubte Scott auch so. Stattdessen redete sie Ranger gut zu, der sich wieder und wieder erbrach. Bei jedem Mal zuckte Penny zusammen und fühlte Mitleid für ihren Welpen in sich aufsteigen, der sich ununterbrochen übergab.

Irgendwann hörte sie auf zu zählen. Das Zeitgefühl war ihr längst abhandengekommen. Sie wusste nur, dass Ranger ziemlich geschafft aussah und sich kaum noch auf seinen Beinen halten konnte und dass sie eine beachtliche Kotzspur im eigentlich so gepflegten Park hinterließen. Zerkaute Einzelteile des Schuhs befanden sich auf dem gesamten Weg, der mitten in der Nacht nur durch die wenigen Parklaternen beleuchtet war.

„Ich schätze, du hast es überstanden, Ranger“, ließ sich Scott vernehmen, als Ranger einige Minuten hintereinander nicht mehr erbrochen hatte.

Penny traute dem Frieden noch nicht und schaute deshalb eher skeptisch auf ihren Welpen, der erschöpft neben ihr saß und den Kopf hängen ließ. Auch auf die Gefahr hin, dass er sich auf sie übergeben könnte, hob sie ihn hoch und drückte ihn an sich. „Armer Schatz“, murmelte sie ihm zu. „Was machst du nur für Sachen?“

Ein mitleiderregendes Fiepen war seine Antwort.

„Vielleicht war es ihm eine Lehre“, mutmaßte Scott und trat dicht neben sie. „Beim nächsten Mal lässt er den Schnürsenkel liegen und zerkaut nur die Sohle.“

Penny schnaubte auf und sah zu Scott hoch, dessen Augen im trüben Schein der Parkleuchten beinahe schwarz wirkten. Trotz des fiependen Welpen auf ihrem Arm und der Tatsache, dass sie in der letzten Stunde Erbrochenes nach Schuhüberresten durchsucht hatten, zog sich eine prickelnde Gänsehaut über ihren Rücken. Jetzt wurde ihr erst wirklich bewusst, wie nah sie ihm war – und dass er seinen Schlaf dafür geopfert hatte, mit ihr und ihrem kotzenden Hund durch diesen Park zu spazieren.

„Ich habe dir noch gar nicht gedankt, dass du hier bist“, flüsterte sie ihm zu.

Weshalb sie flüsterte, wusste Penny nicht. Sie wusste ebenfalls nicht, warum ihre Knie weich wurden und warum sie nicht anders konnte, als ihm in die Augen zu sehen. „Du hast bestimmt etwas Besseres zu tun, als mitten in der Nacht mit uns durch einen Park zu laufen und morgen völlig übermüdet zu sein, weil ich dich aus dem Bett geklingelt habe.“

Auch seine Stimme war nur ein Flüstern. „Um ehrlich zu sein, war ich noch gar nicht im Bett, sondern saß über einem Haufen Buchhaltung.“

Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum. „Dennoch bist du jetzt hier, anstatt zu schlafen.“

„Schlaf wird überbewertet“, entgegnete er mit einem Lächeln, das seine Augen erreichte. Scott streckte die Hand aus und streichelte über Rangers Kopf. „Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich jemals ein interessanteres Date als dieses hatte.“

Überrascht zuckten ihre Augenbrauen in die Höhe. „Dann ist das hier ein Date?“

„Ein Kaffee, tiefschürfende Gespräche bis mitten in die Nacht, ein romantischer Spaziergang im Mondschein durch einen menschenleeren Park … Wenn das kein Date ist, was denn sonst?“

Sogar in dieser unmöglichen Situation brachte er sie zum Lachen. „Du hast vergessen, den erbrechenden Welpen zu erwähnen.“

„Stimmt“, antwortete er mit heiserer Stimme. Seine Hand, die gerade noch damit beschäftigt gewesen war, Rangers Kopf zu kraulen, strich eine ihrer Haarsträhnen beiseite und legte sich anschließend auf ihre Wange. „Den hatte ich völlig vergessen.“

Ihr Atem stockte, als sein Daumen federleicht über ihre Wange strich und Scott den Blick auf ihre Lippen richtete.

Alles fühlte sich plötzlich intensiv an und schien sich nur auf sie beide zu konzentrieren. Pennys Herzschlag beschleunigte sich und ihr Magen zog sich vor Erregung und Nervosität zusammen. Gleichzeitig war sie vollkommen ruhig und wartete darauf, dass er sie küsste.

Sie wusste, dass er sie küssen wollte. Penny sah es in seinem Blick, und sie war sich sicher, dass er das gleiche Verlangen, das sie in seinen Augen sah, auch in ihren entdecken konnte. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden. Vor lauter Verlangen war ihr heiß und zittrig und geradezu fiebrig.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Scott den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre presste.

Penny schmolz bereits bei der ersten zarten Berührung seines Mundes dahin und schloss mit flatternden Lidern die Augen, während sie sich instinktiv an ihn lehnte und seine Körperwärme wahrnahm. Er fühlte sich warm und stark an, und seine Lippen waren fest, aber gleichzeitig geschmeidig, als er sie so bedächtig küsste, als hätte er alle Zeit der Welt. Mit seinem Mund glitt er langsam über ihre Lippen, als wollte er jeden noch so winzigen Fleck erkunden. Er kostete und neckte und trieb sie mit diesen gemächlichen Berührungen in den Wahnsinn. Pennys Lippen kribbelten und waren so empfindlich wie nie zuvor. Sie presste ihre Lippen gegen seine und seufzte leise, als seine Zunge über jede Stelle leckte, die sehnsüchtig kribbelte und seine Berührung erwartete.

Es schien, als wüsste Scott genau, was er tun musste.

Seine Berührungen wurden fester, drängender. Aus den federleichten Küssen vom Anfang wurde mehr, als er an ihren Lippen knabberte und an ihnen saugte.

Und dann teilte seine Zunge ihre Lippen und glitt in ihren Mund hinein.

Wenn Penny nicht Ranger im Arm gehalten hätte, dann hätte sie Scott spätestens jetzt die Arme um den Hals geschlungen und sich eng an ihn geschmiegt. Weil sie das nicht konnte, beließ sie es dabei, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm das Gesicht entgegenzustrecken. Sie öffnete ihre Lippen und hieß seine Zunge willkommen. Mit Inbrunst erwiderte Penny seinen Kuss, sog seinen Geschmack sowie seinen Atem in sich auf und stöhnte leise, weil der Kuss so gut war und sie in ihren Grundfesten erschütterte.

Dass Scott das Stöhnen erwiderte und eine Hand in ihr Kreuz legte, um sie nah an sich zu ziehen, schaffte es, dass ihr ganzer Körper vibrierte. Heiße Lust sammelte sich in ihrer Mitte und …

Ihr Kuss nahm ein jähes Ende, als Ranger plötzlich winselte, sich heftig wand und sich beinahe aus ihrer Umarmung befreit hätte, um auf den Boden zu springen. Das alles ging so schnell, dass Penny Scott den Mund entzog und erschrocken den Kopf in die Höhe riss, ohne auf ihre Umgebung zu achten.

„Aua …“

„Scheiße!“

Ihr Schädel brummte, als er schmerzhaft gegen Scotts Kopf stieß – jedenfalls nahm sie an, dass es sein Kopf war. Sie rieb über ihre Stirn, wo sich morgen sicherlich eine Beule befinden würde, hielt den zappelnden Ranger im Arm und warf Scott einen kurzen Blick zu …

„Deine Nase“, quietschte sie entsetzt. „Sie blutet, Scott!“

Er schnitt eine Grimasse, hielt sich die Nase und legte den Kopf in den Nacken. Seine Stimme klang nasal, als er halb resigniert, halb amüsiert erklärte: „Vergiss bei der Aufzählung unseres Dates nicht die Kopfnuss, mit der du mich fast zu Fall gebracht hättest.“
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Für eine Frau, die nicht geschlafen hatte und beim Anblick ihres kotzenden Welpen im Gesicht grün angelaufen war, besaß Penny einen ordentlichen Appetit, fand Scott und beobachtete, wie sie einen Schuss Tabasco über ihr Rührei verteilte.

Obwohl er selbst ein Liebhaber scharfer Speisen war, war es ihm eindeutig zu früh, ein scharf gewürztes Frühstück zu sich zu nehmen, immerhin graute der Morgen gerade erst. In dem Diner, in das sie zusammen mit Ranger eingefallen waren und das rund um die Uhr geöffnet war, befanden sich außer ihnen nur ein paar andere Gäste, die teilweise über ihren Kaffeetassen eingenickt waren. Scott konnte es ihnen nicht verübeln, denn die wenigsten waren um diese Uhrzeit schon wach. Ihm selbst machte das Schlafdefizit nicht besonders viel aus, schließlich hatte er lange Zeit einen Job gehabt, bei dem er zu den ungünstigsten Tages- oder Nachzeiten zu einem Einsatz gerufen wurde und nicht einfach Feierabend machen konnte, wenn er seine Stunden abgeleistet hatte. Damals hatte meistens das Adrenalin dafür gesorgt, dass er wach blieb und nicht müde wurde, was heute zwar nicht der Fall war, jedoch hatte er früher auch niemals so eine nette Begleitung während seiner Nachtschichten gehabt.

Seine nette Begleitung war noch damit beschäftigt, Tabasco auf ihr Rührei zu geben, und stibitzte sich gleichzeitig mit ihrer freien Hand eine kross gebratene Scheibe Speck von ihrem Teller, die sie sich in den Mund schob. Obwohl sie ebenfalls total übermüdet sein musste, war sie angesichts des deftigen Frühstücks auf ihrem Teller wahnsinnig gut gelaunt.

Was ihn noch mehr verwunderte, war, dass Penny sich in diesem Diner, das vermutlich vor Jahrzehnten zum letzten Mal renoviert worden war und das eine Speisekarte besaß, die vor fettigen und deftigen Speisen noch so troff, sehr wohlzufühlen schien. Auf ihrem Teller stapelten sich Rührei, Speck, Grütze, Würstchen und ein – wie es aussah – frittierter Muffin. Es war ein Frühstück, wie es sich Trucker einverleibten, bevor sie ihren Sattelschlepper quer durch die USA fuhren. Frauen dagegen bevorzugten einen aus Grünkohl und grünem Tee zubereiteten Smoothie oder eine kleine Schale Haferflocken mit Mandelmilch, Chiasamen und biologisch angebauten Früchten. Jedenfalls hatte Scott diese Erfahrung gemacht. Im gesundheitsfanatischen Kalifornien standen Frauen meistens unmenschlich früh auf, um in den Bergen wandern zu gehen oder am Strand Yoga zu machen, bevor sie sich nach einem gesunden Frühstück auf den Weg zur Arbeit machten. Rührei mit Tabasco, Speck und Grütze standen bei ihnen nicht auf dem Speiseplan.

„Ist mit deinem Essen etwas nicht in Ordnung?“, wollte Penny von ihm wissen und kaute dabei auf ihrem Speck herum. „Du hast noch gar nichts gegessen.“

Scott bemerkte, dass er sie und ihren Teller vermutlich etwas zu intensiv angestarrt hatte, weil sie ihn nun mit einer Mischung aus Neugier und Sorge betrachtete.

Er schüttelte den Kopf und erwiderte ehrlich: „Ich beobachte nur deine Vorliebe für Tabasco auf dem Rührei und wundere mich ein bisschen.“

Sie lachte fröhlich auf. „Du wunderst dich über Tabasco auf dem Rührei? Hast du etwas gegen Tabasco?“

Ihr fröhliches Lachen ließ seine Mundwinkel zucken und erinnerte ihn an den unglaublichen Kuss, der noch gar nicht so lang her war und ihn ziemlich verwirrt hatte, um ehrlich zu sein. Er kannte Küsse, die zärtlich und liebevoll ausfielen, weil einem die Frau etwas bedeutete und man sogar in sie verliebt war, und er kannte leidenschaftliche Küsse kurz vor ebenso leidenschaftlichem Sex, aber er hatte noch nie diese Mischung aus heißem Verlangen und Zärtlichkeit erlebt, die ihn überkommen hatte, als er Penny geküsst hatte. „Ganz und gar nicht“, erwiderte er mit einem Räuspern und konzentrierte sich auf das, was sie gesagt hatte.

Worum war es noch einmal gegangen?

Tabasco?

Sex?

Rührei?

Küsse?

„Sag mir bitte nicht, dass du zu denen gehörst, die ihr Rührei mit Ketchup essen!“ Schmunzelnd stellte sie die Tabasco-Flasche beiseite und griff nach ihrer Gabel.

Mit lahmer Stimme erwiderte Scott: „Ich esse Rührei so, wie Gott es erschaffen hat. Eigentlich war ich verwundert, dass du es mit Tabasco isst. Ich glaube nämlich, dass ich noch nie eine Frau gesehen habe, die es auf diese Weise isst.“

„Was willst du mir damit sagen? Dass Frauen es nicht scharf mögen?“ Sie blinzelte ihm frech zu, was ihm ein Zucken seiner Mundwinkel entlockte.

Scott griff zur Pfeffermühle, um seine Spiegeleier zu würzen. „Ist das eine Fangfrage?“

„Wer weiß.“ Penny probierte von ihrem Rührei und wirkte zufrieden. „Ich habe schließlich keine Ahnung, was für Erfahrungen du mit Frauen gemacht hast, die es scharf mögen.“

„Sprechen wir noch immer von Rührei?“

Sie wirkte wie die pure Unschuld, als sie zwinkerte. „Natürlich! Wovon sollte ich sonst sprechen, Scott?“

Er schnaubte. „Ich werde den Verdacht nicht los, dass du mich entweder verwirren oder aushorchen willst – vielleicht auch beides gleichzeitig.“

„Vielleicht bin ich einfach neugierig – und hungrig.“ Um dies zu untermauern, nahm sie einen weiteren Bissen ihres Rühreis und verspeiste anschließend beinahe den halben Muffin. Dieser Hunger gefiel ihm – und das meinte er keineswegs sexuell. Es war nett, mit einer Frau zu frühstücken, die ein herzhaftes Frühstück bestellte, heißhungrig über ihr Essen herfiel und den Kaffee aus ihrer Tasse trank, die schon bessere Tage erlebt hatte. Dieses gemeinsame Frühstück in einem Diner war überraschend bodenständig und alles andere als ein überkandideltes Abendessen in einem extravaganten Restaurant, das man für gewöhnlich bei einem ersten Date aussuchte, um Eindruck zu schinden.

Scott war niemand, der sich gern in Schale warf, Hunderte von Dollar für ein Essen sowie teuren Wein ausgab und ein überteuertes Auto fuhr, wenn ein günstigeres Modell es auch tat. Von Statussymbolen hielt er nicht viel und hatte es noch nie für erstrebenswert gehalten, mehr Geld auf dem Konto zu haben, als man ausgeben konnte. Sein Luxus war, ein sorgenfreies Leben führen zu können, wobei er sorgenfrei vermutlich anders definierte als Menschen, die in einem riesigen Haus leben, einen bombastischen Urlaub in der Karibik machen und sich eine Uhr für zehntausend Dollar kaufen wollten.

Deshalb gefiel Penny ihm, die über dieses herrlich normale Frühstück nicht die Nase rümpfte und zudem einen Hund aus dem Tierheim adoptiert hatte, anstatt bei einem Züchter einen Welpen mit Stammbaum zu kaufen.

„Worauf bist du denn neugierig?“, wollte er von ihr wissen und betrachtete versonnen ihr hübsches Gesicht, während er Ahornsirup auf seine Waffeln gab.

„Auf dich“, antwortete sie direkt und schaute ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse an. „Bisher bin ich noch keinem Mann begegnet, der seine ganze Nacht dafür opfert, mit mir und meinem sich übergebenden Hund durch einen Park zu spazieren, und sich anschließend darüber wundert, dass ich Tabasco zu meinem Rührei esse.“

Er schob ihr den Ahornsirup über den Tisch zu. „Ich komme aus Kalifornien“, erwiderte er, als würde das alles erklären, und fügte mit einem Nicken in Richtung Rührei hinzu: „Dort besteht ein Frühstück aus grünen Säften, unaussprechlichen Quinoagerichten oder veganen Pancakes.“

„Du bist jetzt in New Orleans“, verkündete sie ernst. „Wir werden hier mit der würzigen Küche der Cajuns und Kreolen großgezogen – Soulfood vom Feinsten.“

„Soll das heißen, dass ich beim nächsten Mal den frittierten Wels mit Grütze essen soll?“ Er schauderte noch immer ein bisschen, wenn er daran dachte, wie er dieses Gericht auf der Frühstückskarte entdeckt hatte.

„Nein, aber das Shrimps-Omelett klingt doch ganz nett.“ Penny legte den Kopf schief und wollte von ihm wissen: „Wo in Kalifornien hast du gelebt?“

„Meine letzte Station war Los Angeles. Vorher habe ich in San Diego gelebt, aber eigentlich komme ich aus Sacramento.“ Er bemühte sich darum, so lässig und unverkrampft wie möglich zu klingen, während er darauf hoffte, dass sie ihn nicht fragte, weshalb er nach New Orleans gezogen war. „Und du? Hast du schon immer in New Orleans gelebt?“

Sie schnitt eine niedliche Grimasse. „Schuldig im Sinne der Anklage. Irgendwie habe ich es bisher nie wirklich aus New Orleans rausgeschafft, wenn man von der Zeit auf dem College einmal absieht.“

Während er sich seinem Essen widmete, fragte er interessiert nach: „Was hast du studiert?“

„Eigentlich wollte ich Literatur studieren, bin dann aber beim Journalismus gelandet.“ Sie machte eine schwache Handbewegung. „Ich schreibe für den Herald und bin Lokalredakteurin.“

Das hatte er nicht gewusst. Aber es überraschte ihn nicht, denn er konnte sich Penny sehr gut als Journalistin vorstellen – sie war wissbegierig, stellte gern Fragen und verfügte über eine gute Beobachtungsgabe. „Wenn du Journalistin bist, kann ich mir heute Morgen also den Herald kaufen und finde dort einen Artikel von dir?“

Sie nickte mit einem Schmunzeln. „In der heutigen Ausgabe findest du einen wahnsinnig interessanten Artikel von mir, der sich mit der Finanzierung einer neuen Bushaltestelle beschäftigt. Morgen soll endlich der Artikel über das Animal Shelter zusammen mit dem Interview mit Tami Benoit erscheinen, die während der Sturmflut einen Hund gerettet und sich dabei den Arm gebrochen hat. Dafür werde ich heute Morgen noch einmal richtig in die Tasten hauen müssen, weil aus der Nachtschicht dank Ranger und dem Ausflug zur Tierklinik nichts wurde.“ Seufzend verrenkte sie sich den Hals, um unter den Tisch zu schauen, wo Ranger lag und offenbar friedlich schlief, weil er seit Minuten keinen Ton von sich gab. „Mein Chefredakteur kann furchtbar ungeduldig sein und will bereits beim Nachmittags-Check-up den fertigen Artikel sehen, obwohl der eigentliche Redaktionsschluss erst um …“ Sie unterbrach sich und sah Scott zerknirscht an. „Entschuldige, ich wollte dich nicht langweilen.“

„Das tust du nicht“, versicherte er ihr und meinte es ehrlich. „Dein Job klingt interessant, Penny. Du scheinst ihn sehr zu mögen.“

Ein rötlicher Schimmer zog sich über ihre Wangen. „Das stimmt. Die meisten Journalismusstudenten träumen davon, die nächste Christiane Amanpour zu werden, aber ich bleibe lieber bei der Lokalredaktion. Auf diese Art lernt man immer wieder etwas Neues über die eigene Stadt und man trifft viele Menschen.“ Ihre Augen glühten förmlich vor Begeisterung, als sie ihm erzählte: „Tami zum Beispiel hat mich wahnsinnig beeindruckt.“

„Mit ihr hast du dieses Interview geführt, das morgen erscheinen soll?“

„Ja, sie arbeitet freiwillig im Animal Shelter und ist eigentlich Animal Control Officer. Das finde ich sehr bewundernswert. Auch ihre Kolleginnen dort leisten tolle Arbeit, wie ich mit eigenen Augen gesehen habe. Ich weiß nicht, ob ich das tun könnte, was Nica und Cassie dort machen. Die beiden engagieren sich sehr für den Tierschutz. Es bricht einem das Herz, die vielen Tiere zu beobachten, die dort auf ein neues Zuhause warten und in ihren Zwingern sitzen. Ich war nur einmal dort, weil ich mit Nica und Tami sprechen und für den Artikel recherchieren wollte, und was ist passiert? Ich habe prompt einen Welpen adoptiert.“

„Ich erinnere mich.“ Scott hustete amüsiert auf. „Das war Rangers Glückstag, auch wenn deine Fußmatte daran glauben musste.“

Penny zuckte mit den Schultern und entgegnete pragmatisch: „Ich brauchte eh eine neue. Wer weiß also, wofür es gut war.“

Scott lehnte sich zurück und hob eine Augenbraue an. „Abgesehen davon hätten wir uns nicht kennengelernt, wenn du Ranger nicht adoptiert hättest.“

„Stimmt.“ Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

Die Atmosphäre zwischen ihnen wechselte zwischen spielerischen Neckereien plötzlich zu einer angenehmen Anspannung, die geradezu in der Luft flirrte und ihn – und vermutlich auch sie – an ihren Kuss erinnerte. Scott konnte kaum an etwas anderes denken als an den Kuss, und wenn er sich nicht zusammenriss, würde er sich furchtbar blamieren, weil er ihr so intensiv auf den Mund starrte, dass jeder im Umkreis von zehn Meilen seine Gedanken lesen konnte.

Anstatt ihren Mund anzustarren, richtete er seinen Blick auf ihre Augen und fragte mit einer ziemlich heiseren Stimme nach: „Wie es aussieht, werde ich mir morgen früh den Herald kaufen und nach deinem Artikel suchen, Penny Marceau.“

„Pénélope Marceau“, korrigierte sie ihn leise und schluckte. Ganz offensichtlich war sie für die aufgeheizte Stimmung zwischen ihnen nicht unempfänglich. „Du musst nach Pénélope Marceau suchen. Das ist mein richtiger Name. Penny ist nur mein Spitzname.“

„Pénélope.“ Er ließ den ungewohnten Klang auf der Zunge ausklingen.

„Ja.“

„Den Namen habe ich noch nie gehört“, gestand er.

„Es ist die französische Version von Penelope“, erklärte sie ihm und verdrehte dabei die Augen. „Meine Familie stammt von den Kreolen ab, deshalb war meine Mom ganz erpicht darauf, mir diesen scheußlichen Namen zu geben.“

„Scheußlich? Ich finde ihn nicht scheußlich, sondern außergewöhnlich.“

„Außergewöhnlich bedeutet, dass man in der Schule dafür aufgezogen wird“, belehrte sie ihn geradezu hoheitsvoll und schniefte. „Mir gefällt Penny sehr viel besser.“

„Mir auch, wenn ich ehrlich bin“, gab Scott mit einem kleinen Lächeln zu.

Auch sie lächelte und fragte ihn liebenswert: „Was macht deine Nase?“

Ganz automatisch rümpfte er sie und spürte lediglich einen winzigen dumpfen Schmerz, der nicht der Rede wert war. Dennoch konnte er nicht anders, als sie aufzuziehen: „Erstaunlich gut, wenn man bedenkt, wie sehr du es auf sie abgesehen hattest.“

Sie keuchte auf. „Was? Aber …“

Er unterbrach sie mit einem ernsten Nicken. „Ich fürchte, ich werde einen Schadensersatz fordern.“

Penny schenkte ihm einen langen Blick und bewies, dass sie ihm nicht auf den Leim ging, als sie trocken fragte: „Willst du damit sagen, dass ich das Frühstück bezahlen soll?“

„Nein, ich dachte eher daran, dass du mir ein weiteres Date schuldest, weil dieses ziemlich ungewöhnlich war.“

„Ich mag ungewöhnliche Dates.“ Beinahe flüsterte sie.

„Dann sind wir schon zu zweit.“
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„Hi, Penny, ich dachte, du würdest gerne erfahren, dass Rangers Geschwister bereits alle vermittelt wurden – dank dir und diesem wunderbaren Artikel, den du über uns geschrieben hast.“

Penny blinzelte verwirrt und versuchte die überschwängliche Stimme zuzuordnen, die ihr ins Ohr jubelte, während sie auf ihren Bildschirm starrte und das geschäftige Treiben in der Redaktion ignorierte. Gerade war sie in Gedanken noch bei einer neuen Stadtverordnung gewesen, über die sie gerade recherchierte, und nun klingelten ihre Ohren dank der jauchzenden Stimme.

„Äh … Hallo?“

„Hier ist Nica Monroe aus dem Shelter“, ertönte es fröhlich am anderen Ende der Leitung. „Dank Cassie und mir bist du eine stolze Hundebesitzerin geworden. Erinnerst du dich? Apropos: Was macht der kleine Satansbraten denn gerade?“

Nica.

Jetzt erkannte Penny auch die Stimme wieder und sah vor sich das Bild der hübschen Blondine, die nicht nur dabei gewesen war, als sie Rangers Adoptionspapiere unterschrieben hatte, sondern die ihr auch ein Telefoninterview gegeben hatte, als Penny das Interview nachholen musste, das sie dank der überraschenden Adoption nicht mehr hatte führen können.

„Der schläft brav unter meinem Schreibtisch, nachdem er mit ungefähr allen Redaktionsmitgliedern getobt hat.“ Penny hörte selbst den Stolz, der in ihrer Stimme mitschwang, denn Ranger war der absolute Liebling ihrer Kollegen und benahm sich vorbildlich, wenn er sie in die Redaktion begleitete. Sie hoffte, dass dies dabei blieb, schließlich würde es ihren Job sehr erleichtern.

„Das höre ich gern! Ich hoffe, dass es seine Geschwister ebenso gut trifft wie ihn. Seit dein Artikel erschienen ist, gab es unzählige Anrufe von potenziellen Adoptanten. Und obwohl sich die meisten für Welpen interessieren, konnten wir sogar schon drei unserer Senioren vermitteln.“ Nica hörte sich an, als würde sie um Fassung ringen. Tatsächlich klang sie ein bisschen verschnupft. „Damit habe ich nicht gerechnet. Wirklich nicht. Insgeheim hatte ich gehofft, dass jemand einen Sack Futter vor die Tür stellt, wenn er deinen Artikel liest, aber das Interesse an unseren Tieren …“ Jetzt schniefte sie wirklich. „Eine ältere Dame hat sogar Mr. Whiskers adoptiert – einen einäugigen Kater mit Inkontinenzproblemen, der zuvor ausgesetzt wurde! Ich glaube, er wird bis zu seinem Lebensende hemmungslos verwöhnt werden.“ Sie lachte und weinte gleichzeitig. „Entschuldige meine Rührseligkeit. Mein Freund Ethan zieht mich deshalb schon die ganze Zeit auf, aber ich kann einfach nicht anders. Normalerweise bin ich keine Heulsuse, weißt du?“

„Das ist schon in Ordnung“, erwiderte Penny und spürte, wie ihr das Herz aufging, weil Mr. Whiskers ein schönes neues Zuhause gefunden hatte.

Mit solch einer Resonanz hatte sie ebenfalls nicht gerechnet. Dass ihr Artikel dazu beigetragen hatte, dass heimatlose Tiere ein neues Zuhause fanden und nicht länger im Shelter leben mussten, machte sie stolz und glücklich und ehrfürchtig zugleich. Journalisten hatten den Auftrag, ihre Leserschaft zu informieren und ihnen zu berichten, was eine wichtige Aufgabe war, aber heute hatte Penny das Gefühl, wirklich etwas bewirkt zu haben.

Auch ihre Stimme bebte, als sie fortfuhr: „Manchmal ist es okay, eine Heulsuse zu sein. Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls gerade mit den Tränen kämpfe, weil ich mich sehr für Mr. Whiskers und für alle anderen Tiere freue, die ein Zuhause gefunden haben.“

„Dein Artikel hat einiges bewirkt. Tami hat sogar eine Anfrage für ein Fernsehinterview bekommen!“ Nica senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Ich glaube, sie ist ein bisschen kamerascheu, weil sie anfangs strikt dagegen war, ins Fernsehen zu gehen, aber als ich gesagt habe, dass durch einen Auftritt bei einer Talkshow noch mehr Menschen auf das Shelter aufmerksam werden und vielleicht noch weitere Tiere adoptiert werden könnten, hat sie nachgegeben.“

„Aha!“ Penny musste lachen. „Sie opfert sich also für das Team.“

„So sieht es aus! Cassie hat natürlich auch nicht nachgegeben und immer wieder betont, wie viele Tiere ein neues Zuhause finden könnten, wenn Tami ins Fernsehen geht.“ Beinahe hätte sie gekichert. „Als dann auch noch Tamis Freund anfing, Mr. Spock zu zitieren, dass das Wohl vieler schwerer wiegt als das Wohl einzelner, blieb Tami gar nichts anderes übrig, als dem Interview zuzusagen.“

„Oha, da fährt ihr Freund ja schwere Geschütze auf, wenn er Mr. Spock zitiert.“

Verschmitzt schnalzte Nica mit der Zunge. „Tja, was soll ich sagen? Ihr Freund ist niemand Geringeres als mein Bruder, und den habe ich ganz subtil davon überzeugt, dass er wiederum Tami überzeugen muss, ins Fernsehen zu gehen.“

Penny erkannte eine Taktikerin, wenn sie ihr begegnete. „Ein guter Plan. Ich bin beeindruckt.“

„Wenn ich an Tamis Stelle wäre, würde ich vor lauter Lampenfieber ohnmächtig werden, aber das werde ich ihr natürlich nicht verraten, damit sie es sich nicht anders überlegt.“

„Das mit dem Lampenfieber kann ich gut verstehen. Mir würde es nicht anders gehen. In der Schule hatte ich sogar dann Lampenfieber, wenn ich nur hinter der Bühne stand und gar keine Rolle spielen musste.“ Penny lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete versonnen ihren Welpen, der selig schlief und dabei ein paar fiepende Laute von sich gab, die darauf schließen ließen, dass er träumte – vermutlich von einer Hasenjagd, denn auch seine Pfoten zuckten.

„Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Tami nichts davon erzählst, damit sie nicht abspringt.“ Nica räusperte sich. „Deshalb rufe ich dich auch an. Mein Bruder ist Feuerwehrmann und seine Wache veranstaltet bald einen Tag der offenen Tür, zu dem wir dich einladen wollten.“

„Wir?“

„Die Mädels und ich. Cassie wird auch kommen, außerdem wollen die Jungs dich gern kennenlernen. Sie alle sind von dir und deinem Artikel beeindruckt. Niemand hätte gedacht, dass er solche Wellen schlägt.“ Sie klang ein wenig schuldbewusst.

„Ach, dann wollt ihr nicht, dass ich über den Tag der offenen Tür berichte, und habt mich deshalb eingeladen?“, neckte Penny sie scherzhaft und hob den Kopf, als sich ein paar ihrer Kollegen in die Mittagspause verabschiedeten und ihr zunickten.

Nica schnaubte. „Mir wäre es lieb, wenn du nicht darüber berichten würdest, denn ein paar der Feuerwehrmänner können ziemlich anstrengend sein und machen sich zu Idioten, wenn Frauen anwesend sind, die sie beeindrucken wollen.“

„Ich verstehe.“

„Aber sie machen gute Hotdogs“, schränkte Nica ein und fügte verschwörerisch hinzu: „Und in ihrer Uniform sehen sie verdammt heiß aus, aber offiziell habe ich das nie gesagt, verstanden?“

„Verstanden“, entgegnete Penny gespielt ernst. „Hotdogs und Männer in heißen Uniformen? Ich komme sehr gern. Sag Tami und Cassie Danke, dass sie an mich gedacht haben.“

„Wunderbar! Ich schicke dir die Daten zu.“

„Gerne! Und sag mir bitte Bescheid, wenn Tamis Interview ausgestrahlt wird.“

„Du bist die Erste, die es erfährt“, versprach Nica feierlich, bevor sie hinzufügte: „Grüß Ranger von mir!“

Sobald Penny den Anruf beendet hatte, überlegte sie, ob sie Ranger kurz allein lassen konnte, um schnell zur Toilette zu gehen, als schon wieder ihr Handy klingelte.

Dieses Mal war es ihre Mutter, deren Nummer im Display aufleuchtete.

Weil Ranger noch keine Anstalten machte, aufzuwachen und spazieren gehen zu wollen, und weil Penny ihre Mutter seit Tagen nicht zurückgerufen hatte, nahm sie den Anruf an, obwohl sie wirklich dringend auf die Toilette gehen musste. Sie hoffte nur, dass das Telefonat nicht allzu lange dauerte. So, wie sie den Hang ihrer Mutter zu ausschweifenden Telefonaten kannte, würde es heute eine kurze Mittagspause werden.

„Hallo, Mama“, begrüßte sie ihre Mutter betont fröhlich und speicherte währenddessen ihren Artikel ab, an dem sie nach der Mittagspause weiterarbeiten wollte. „Was gibt es?“

„Hallo, mein Schatz. Ich dachte, ich rufe dich einmal an, um nachzufragen, wie es dir geht. Seit Tagen habe ich nichts von dir gehört.“ Der letzte Satz klang ungewöhnlicherweise überhaupt nicht nach einem Vorwurf.

„Mir geht’s gut“, erwiderte sie leichthin. „In der Redaktion war viel los und Ranger brauchte ziemlich viel Zuwendung. Deshalb habe ich mich so lange nicht gemeldet“, log sie dreist, weil sie ihrer Mutter nicht sagen wollte, dass sie sich nicht bei ihr gemeldet hatte, da sie befürchtete, von ihr verkuppelt zu werden.

„Woran arbeitest du momentan?“

Auch diese Frage war eine kleine Überraschung, weil sich ihre Mutter nur sehr selten nach Pennys Job erkundigte. Bislang war sie nur ein einziges Mal an Pennys Artikeln interessiert gewesen, als sie über die Eröffnung einer Boutique geschrieben hatte, die zufälligerweise von einer der Schulfreundinnen ihrer Mutter betrieben wurde. „Ach, momentan arbeite ich an mehreren Artikeln“, erwiderte sie leichthin und fragte sich, was hinter dem Interesse ihrer Mutter steckte. „Eine neue Stadtverordnung, die Neueröffnung einer Suppenküche und ein paar andere Projekte.“ Sie räusperte sich. „Gibt es einen besonderen Grund, weshalb du dich nach meiner Arbeit erkundigst?“

„Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du am kommenden Sonntag abkömmlich bist, Liebes.“

„Abkömmlich? Wofür?“

„Für ein Essen bei uns zu Hause. En famille“, fügte sie hinzu. „Dein Vater wünscht sich sehr, dass du dabei bist. Nicolas und Zoé werden auch kommen. Ich glaube, sie wollen uns eine wundervolle Nachricht überbringen.“ Ihre Stimme nahm einen entzückten Klang an. Vermutlich klatschte sie vor lauter Begeisterung in die Hände.

Obwohl Penny ihre Schwägerin nicht besonders gut leiden konnte, hoffte sie doch, dass hinter der wundervollen Nachricht ein Baby steckte. Erstens mochte Penny Kinder und fand den Gedanken schön, Tante zu werden, und zweitens würde der Status als Großmutter ihre Mutter davon ablenken, sich um Pennys Liebesleben zu sorgen.

„Am Sonntag habe ich noch nichts vor“, gab sie deshalb zurück. „Ich komme gerne, Mama.“

„Wunderbar! Dein Vater wird sich sehr freuen.“ Sie unterbrach sich, stockte kurz und fragte skeptisch nach: „Du wirst doch nicht diesen Hund mitbringen, oder?“

„Natürlich werde ich ihn mitnehmen“, erwiderte Penny fröhlich. „Ranger ist noch zu klein, um allein zu Hause zu bleiben.“

Das Seufzen ihrer Mutter war an Selbstmitleid nicht zu übertreffen. „Wenn es wirklich sein muss, dann bringe ihn mit. Aber achte darauf, dass er sich benimmt! Außerdem habe ich den Läufer im Foyer gerade erst reinigen lassen.“

„Gut zu wissen“, entgegnete Penny überaus ernst. „Ich werde Ranger sagen, dass er seine Notdurft nicht auf dem Läufer im Foyer verrichten, sondern lieber mit den anderen Teppichen vorliebnehmen soll.“

„Pénélope!“ Ihre Mutter schnappte entsetzt nach Luft.

„Das war ein Scherz, Mama.“

„Also wirklich“, schimpfte ihre Mutter. „Ein Scherz? Ich …“

„Ups, da ist jemand auf der anderen Leitung“, schwindelte sie schnell. „Bis Sonntag, Mama!“

Hastig legte sie auf.

Das Handy wollte sie gerade in ihre Tasche stecken, als es wieder klingelte. In der Annahme, dass es ihre Mutter war, die die Sache mit dem Läufer nicht auf sich beruhen lassen wollte, nahm sie den Anruf an, ohne auf das Display zu sehen.

„Mama, ich habe dir doch gesagt, dass es ein Scherz war! Ranger wird natürlich nicht auf deine Teppiche pinkeln. Könnte ich jetzt bitte in meine Mittagspause gehen? Sonst passiert hier nämlich ein Unfall, und ich spreche nicht von meinem Hund!“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ein tiefes Lachen erklang. „Will ich wissen, von was für einem Unfall du gerade sprichst? Und soll ich lieber auflegen, damit es nicht zu diesem Unfall kommt?“

Scott.

Penny spürte, wie sie über und über rot wurde und vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre. Sie legte eine Hand über ihre Augen und flehte: „Können wir bitte so tun, als hätte ich nicht das gesagt, was ich soeben gesagt habe?“

„Willst du, dass ich noch einmal anrufe?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Nein, aber streich bitte aus deinem Gedächtnis, was ich gerade von mir gegeben habe. Ich dachte, du wärst meine Mom.“

„Das habe ich mir fast gedacht. Okay, tun wir einfach so, als hätte es die letzte Minute nicht gegeben.“ Er räusperte sich und erklärte sehr ernst: „Hallo, Penny? Hier spricht Scott. Ich hoffe, ich störe dich nicht.“

Zwischen Belustigung und Peinlichkeit hin- und hergerissen schüttelte sie den Kopf und atmete langsam aus. „Hi, Scott. Nein, du störst natürlich nicht.“

„Bist du sicher? Ich meine, vielleicht musst du ja …“

„Scott!“

Wieder lachte er, und dieser Klang sandte einen warmen, furchtbar angenehmen sowie elektrisierenden Schauer über ihren Rücken. Sie hörte ihn gerne lachen und sie sah ihn ebenso gerne lachen. Sobald sich seine Mundwinkel kräuselten, begann auch ihr Mund zu zucken und irgendein nicht benennbarer Drang bahnte sich in ihr an, debil zu grinsen. Dass er sie anrief, bewirkte zudem, dass sich Schmetterlinge in ihrem Magen breitmachten. Ein bisschen kam sie sich wie ein verknallter Teenager vor.

„Entschuldige, ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, deine Mittagspause mit mir zu verbringen. Sadie und ich haben gerade unseren letzten Klienten verabschiedet und befinden uns im Louis Armstrong Park. Deine Redaktion ist nur ein paar Blocks entfernt, und deshalb dachten wir, dass Ranger und du uns vielleicht Gesellschaft leisten wollt.“

Offenbar hatte er sich darüber informiert, wo sie arbeitete. Das fand sie niedlich und auch ein bisschen beruhigend, denn er hatte ihre Gedanken in den letzten Tagen ebenfalls ständig ausgefüllt. Ihm schien es nicht anders mit ihr zu gehen.

„Wie lieb von Sadie und dir, an uns zu denken“, gab sie zurück, während ihr Herz aufgeregt pochte. „Ranger und ich würden gern die Mittagspause mit euch verbringen. Wenn ihr mögt, bringen wir Po Boys zum Essen mit.“

„Sadie und ich haben zwar keine Ahnung, was Po Boys sind, aber wir sind dabei.“
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„Es ist ein Sandwich, Penny.“

Sie warf ihm einen derart empörten Blick zu, dass man hätte meinen können, er hätte ihr gerade gesagt, dass er ihren Artikel dafür verwendet hatte, stinkenden Fisch einzupacken oder Hundescheiße vom Gehweg einzusammeln. „Es ist ein Po Boy und kein Sandwich, Scott. Zwischen einem Po Boy und einem Sandwich liegt ein riesiger Unterschied!“

Zweifelnd starrte er auf die beiden zusammengeklappten Brothälften in seiner Hand. „Und welcher? Ich sehe ein Weizenbaguette, Salat, Gurke, Tomate, frittierte Shrimps, Senf und Mayo. Also ein Sandwich.“

Schnaubend schüttelte sie den Kopf. „Du bist jetzt in New Orleans, und hier ist das, was du in der Hand hältst, ein Po Boy. Kein Sandwich“, wies sie ihn zurecht. „Ein Sandwich hat weder diese würzige Sauce noch frittierten Fisch. Außerdem ist dies ein traditionelles französisches Baguette. Sandwiches bestehen meistens aus zwei schlabberigen Toastscheiben. Dieses Brot ist außen knusprig und innen weich.“

Er betrachtete sie entzückt, wie sie neben ihm auf einer Parkbank saß und Lobeshymnen über das Po Boy schwang. „Bist du sicher, dass du Lokalredakteurin bist und keine Restaurantkritikerin?“

Gutmütig stieß sie ihm in die Seite und sah ihn dabei verschmitzt an. „Iss“, befahl sie ihm und biss gleich darauf in ihr eigenes Sandwich beziehungsweise in ihr Po Boy hinein.

Scott tat es ihr nach und musste zugeben, dass es sehr viel besser als jedes Sandwich schmeckte, das er bisher gegessen hatte. Während er kaute und der gefräßigen Stille zwischen ihnen lauschte, sagte er sich, dass dies die beste Mittagspause war, die er jemals gehabt hatte. Die Hunde lagen vor ihnen und starrten sie beschwörend an, als wollten sie Penny und Scott durch Telepathie dazu bringen, ihre Po Boys fallen zu lassen, die Sonne schien, keine Wolke war am strahlend blauen Himmel zu sehen und der Lärm der geschäftigen Straßen drang nicht bis in den Park hinein, der dank der grünen Wiesen, der Bäume und des kleinen Sees in der Mitte wie ein abgeschiedenes Paradies wirkte.

Im Stillen gratulierte er sich dazu, seine heutige Trainingsstunde mit seiner Klientin und deren Pudeldame hier abgehalten zu haben. Er hatte Penny nämlich wiedersehen wollen, denn spätabendliche Telefonate waren nicht das Gleiche wie ein Treffen, bei dem sie sich ins Gesicht sehen konnten. Ihr gemeinsames Frühstück nach dem Ausflug in die Tierklinik war ein paar Tage her, und Scott hatte sich dabei erwischt, wie er sie vermisste. Auch Ranger hatte er vermisst, und er musste lächeln, als er beobachtete, wie der Welpe Sadie nachahmte, die wiederum den Kleinen wie eine Mutter zurechtwies, wenn er übermütig wurde.

Nachdem er sein Po Boy verschlungen hatte, nahm er einen großen Schluck Wasser und betrachtete Penny, die unschlüssig zu den beiden Hunden sah, die sie noch immer fixierten. Vermutlich fixierten sie das Essen in Pennys Hand, aber das wäre Haarspalterei gewesen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er amüsiert nach, während sie auf ihrer Unterlippe nagte.

Penny seufzte schwer. „Ich bin ehrlich, okay?“

„Okay?“ Neugierig starrte er sie an und lehnte sich dabei auf der Parkbank zurück.

Sie machte eine fahrige Handbewegung und rümpfte dabei die Nase. „Wenn du nicht hier wärst, würde ich Ranger etwas von meinem Po Boy abgeben – und Sadie auch.“

Weil sie ziemlich unglücklich aussah, musste er sich zurückhalten, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. „Soll ich wieder gehen und Sadie hierlassen?“

„Nein, aber du könntest einfach wegsehen, während ich den beiden etwas von meinem Essen abgebe. Sieh doch nur, wie sie mich anschauen“, klagte sie und deutete auf die beiden Hunde, die verdammt gute Schauspieler waren, denn ihre Blicke konkurrierten mit dem Abbild des am Kreuz hängenden Jesus Christus. Vermutlich hatte es nie zwei Hunde gegeben, die jämmerlicher und trauriger aussahen als Sadie und Ranger in diesem Moment.

„Meinetwegen kannst du ihnen ruhig etwas abgeben.“ Er zuckte mit den Schultern und streckte seine Beine von sich. „Ich sage es auch nicht weiter.“

„Nicht einmal unserem Hundetrainer?“ Sie feixte und fuhr in dem melodischen Singsang des Südens fort: „Weißt du, er kann sehr streng sein, wenn es um Hundeerziehung geht. Und wenn er erfährt, dass ich den beiden etwas von meinem Mittagessen abgegeben habe, könnte ich Ärger mit ihm bekommen.“

„Von mir erfährt dieser strenge Hundetrainer kein Wort“, versprach er und hob feierlich eine Hand in die Höhe. Und weil es einfach zu verlockend war, beugte er sich vor und küsste den winzigen Saucenfleck von ihrem rechten Mundwinkel weg.

Aus der winzigen Lippenbewegung wurde ein sanfter Kuss, den Penny erwiderte. Langsam und bedächtig küsste er sie und schmeckte dabei die scharfe Sauce ihres Po Boys. Dies hatte er schon tun wollen, als er vor wenigen Minuten gesehen hatte, wie sie mit Ranger an ihrer Seite auf ihn zugekommen war.

„Ich fürchte, die Hunde warten auf ihren Snack“, flüsterte sie gegen seine Lippen. Und es stimmte – Ranger fiepte mitleiderregend.

Seine Hand verirrte sich in ihrem Haar. Seufzend küsste er sie auf die Nasenspitze und beugte sich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre braunen Augen hatten einen warmen Glanz bekommen. „Das fürchte ich auch.“

Zwar wandte sich Penny nun den beiden Hunden zu, aber sie rutschte dicht neben ihn, was Scott dazu nutzte, um seinen Arm um ihre Taille zu schlingen. Verdammt, das hier fühlte sich besser an, als er angenommen hatte.

Versonnen verfolgte er, wie Penny die beiden fütterte, sie Sitz machen ließ, und streichelte dabei eher abwesend über ihre Hüfte. „Ich habe deinen Artikel über das Shelter gelesen.“

Überrascht sah sie ihn von der Seite an. „Wirklich?“

„Natürlich.“ Scott nickte. „Er hat mir sehr gut gefallen. Du hast die Arbeit im Shelter sehr realistisch beschrieben, ohne künstlich auf die Tränendrüse zu drücken und melodramatisch zu werden. Gleichzeitig hat man als Leser ganz genau vor Augen gehabt, wie es dort aussieht und wie es den Tieren gehen muss. Ich hatte das Gefühl, zu wissen, was dort passiert.“

Das Kompliment schien ihr zu gefallen. Dankbar lächelte sie ihn an. „Das ist lieb, dass du das sagst.“

„Ich meine es völlig ernst. Auch das Interview war klasse – informativ und persönlich zugleich. Mich würde es nicht wundern, wenn diese Tami eine Ehrenmedaille bekommt, nachdem du sie in den schillerndsten Farben beschrieben hast.“

Penny wischte ihre Hände an einer Serviette ab und drehte sich anschließend zu ihm. Dass seine Hand nun auf ihrem Po ruhte, schien sie nicht zu stören. Stattdessen glühte ihr Gesicht vor Aufregung, als sie ihm erzählte: „Anscheinend hat sich ein TV-Sender bei ihr gemeldet, der Interesse an einem Interview mit ihr hat. Nica aus dem Shelter hat mich heute angerufen und davon erzählt. Außerdem haben sich nach meinem Artikel einige Interessenten gemeldet, die bereits ein paar der Hunde und Katzen adoptiert haben. Nica sagte, dass sie mit einem derartigen Zulauf nicht gerechnet hatten.“ Als sie ausatmete, fielen ihre Schultern ein Stück hinab. Gleichzeitig strahlte sie vor Glück. „Ich habe ebenfalls nicht damit gerechnet. Nica sagte, dass auch Rangers Geschwister bereits vermittelt wurden – und sogar drei alte Hunde, die normalerweise niemand will.“

„Das ist fantastisch.“

„Ja, das finde ich auch.“ Ein wenig beschämt senkte sie den Blick und erklärte langsam: „Es klingt dumm, aber ich hatte nach Nicas Anruf das Gefühl, dass mein Artikel etwas bewirken konnte. Wirklich bewirken konnte. Normalerweise dient meine Arbeit dazu, die Leser zu informieren, aber mit diesem Artikel haben ein paar Tiere ein Zuhause bekommen. Verstehst du, was ich meine?“

„Absolut.“ Er lächelte. „Du kannst stolz auf dich sein.“

Wie nicht anders zu erwarten, wurde sie rot. „Ich habe nur einen Artikel geschrieben. Die wirkliche Arbeit leisten die Mädels aus dem Shelter.“

„Aber du hast deinen Teil dazu beigetragen, dass ein paar Heimtiere ein schönes Zuhause bekommen haben. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.“ Scott schnalzte mit der Zunge und erklärte wie nebenbei und eher im Scherz: „Vielleicht könntest du beim nächsten Mal über das Maddox Professional Dog Training schreiben. Bei dem durchschlagenden Erfolg deiner Artikel werden mir alle Hundebesitzer von ganz New Orleans die Bude einrennen.“

„Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass dein Geschäft nicht läuft. LeAnn sagte mir sogar am Telefon, dass deine Kurse bereits ausgebucht seien und deshalb neue Trainingszeiten erstellt werden mussten.“

Scott war noch nie jemand gewesen, der prahlte, weshalb er nun leichthin entgegnete: „Ich kann nicht klagen. Die Hundeschule läuft ganz gut.“

Penny schnaubte und verdrehte dabei die Augen. „Ganz gut? Ich glaube, du bist hier derjenige, der sein Licht unter den Scheffel stellt.“ Sie überraschte ihn, indem sie ihm ihre Hand auf das Knie legte und noch näher an ihn rückte. „Hast du in Los Angeles auch eine Hundeschule betrieben?“

Diese Frage war unverfänglich, unschuldig und ohne einen Hintergedanken. Penny fragte aus Interesse, weil sie mehr über ihn wissen wollte. Sie hatte nicht die Absicht, böse Erinnerungen zu wecken. Das alles wusste Scott. Nichtsdestotrotz verkrampfte er sich innerlich und spürte, wie die Schuldgefühle über ihn hereinbrachen, die er seit Monaten verdrängte.

Weil Penny auf seine Antwort wartete, zwang er sich – so gelassen wie möglich –, zu erwidern: „Nein, das Maddox Professional Dog Training ist meine erste Hundeschule.“

Offen und neugierig sah sie ihn an. „Ernsthaft? Du bist so versiert, was die Arbeit mit Hunden betrifft.“

Sie traf genau ins Schwarze, aber das verriet er ihr nicht. Stattdessen beließ er es bei einem lapidaren: „Ich bin mit Hunden groß geworden und habe irgendwann begonnen, sie auszubilden. Aus meinem Hobby wurde dann hier ein Beruf.“

Die Antwort schien Penny zu gefallen, weil sie einen winzigen Seufzer ausstieß und ihn anlächelte.

Weil das Lächeln so bezaubernd war und weil er nicht länger über sein Leben in Kalifornien sprechen wollte, beugte er sich vor und küsste sie ein weiteres Mal. Dieser Kuss fiel etwas hemmungsloser und leidenschaftlicher aus als der zuvor, weil er Penny nicht nur dicht an sich zog, sondern weil auch sie ihm die Arme um den Hals schlang. Scott konnte ihr Verlangen auf seiner Zunge schmecken und spürte ihren schnellen Atem an seinem Mund, während er ihre Lippen mit seinen verschlang und mit seinen Händen ihre Hüften umfasste.

Als sich ihre Finger in seinen Nacken gruben und sie seinen Namen flüsterte, war es beinahe um ihn geschehen. Er …

„Penny? Bist du das?“

Die fassungslose Stimme einer Frau, die er kaum wahrgenommen hätte, wenn Penny sich nicht von ihm gelöst hätte, unterbrach ihren leidenschaftlichen Kuss und fühlte sich wie ein Eimer kaltes Wasser an, der über ihren Köpfen ausgeschüttet worden war.

Innerlich knirschte Scott mit den Zähnen, während er sich fragte, was mit ihm los war, dass er sich wie ein Teenager im Hormonrausch benahm, indem er Penny mitten in einem öffentlichen Park küsste, als würden sie kurz davorstehen, miteinander ins Bett zu gehen.

„Glory, äh … Hi“, begrüßte Penny die aufgedonnerte Brünette und rutschte ein Stück von ihm weg, während die andere Frau vor der Parkbank stand und sie beide neugierig musterte. „Was … was tust du denn hier?“

„Ich hatte einen Termin bei einem Immobilienmakler und war hier in der Gegend unterwegs.“ Ungeniert schaute sie Scott an und forderte Penny auf: „Willst du uns nicht vorstellen?“

Er konnte sich täuschen, aber Pennys Lächeln wirkte gezwungen, als sie erklärte: „Glory, das ist Scott. Scott, das ist Glory – eine Freundin meiner Schwägerin.“

„Die beste Freundin deiner Schwägerin“, korrigierte Glory sie und spitzte dabei die Lippen so sehr, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn ein halbes Pfund Lippenstift zu Boden gefallen wäre. Niemals zuvor hatte er eine Frau zu Gesicht bekommen, die derart stark geschminkt war – und er hatte in Los Angeles gewohnt, wo Frauen wie Kim Kardashian und Paris Hilton lebten.

Obwohl er den taxierenden Blick der Brünetten, die ihn von oben bis unten maß, sehr wohl bemerkte, nickte er ihr freundlich sowie zuvorkommend zu. „Hallo. Sehr erfreut.“

„Ebenfalls.“ Sie lächelte übertrieben freundlich. „Und woher kennt ihr beiden euch?“

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Penny leichthin, während sie Scott ein verschmitztes Augenzwinkern schenkte. „Die Kurzversion lautet, dass Scott mir aus der Patsche geholfen hat, als ich meinen Hund Ranger adoptiert habe und völlig ahnungslos war. Scott betreibt nämlich eine Hundeschule und war sozusagen mein Retter in der Not.“

Diese Kurzversion beschrieb ziemlich präzise, wie sie sich kennengelernt hatten. Glory schien davon nicht besonders beeindruckt zu sein. Sie wandte sich nämlich abrupt an Penny, ohne ihm oder den beiden Hunden weiterhin Beachtung zu schenken. „Aha. Ich möchte euch auch gar nicht weiter stören, sondern wollte nur kurz Hallo sagen. Sehen wir uns auf Juliettes und Alexanders Verlobungsfeier?“

„Ganz bestimmt“, entgegnete Penny und klang dabei wenig erfreut.

Sobald die Brünette verschwand, schien Penny sich zu entspannen und atmete erleichtert aus. Entschuldigend sah sie ihn an und wandte ihm das Gesicht zu. „Das war Glory.“

„Ja, das weiß ich. Du hast uns vorgestellt“, erinnerte er sie gutmütig. „Die beste Freundin deiner Schwägerin.“

Weil er den hochnäsigen Tonfall der Brünetten nachgeahmt hatte, lachte Penny auf. Der Klang war um einiges reizender und niedlicher als die näselnde Stimme der anderen Frau, entschied er.

„Glory ist ein ziemlicher Snob“, erklärte sie ihm und schlug dabei ihr rechtes Bein unter. Wie selbstverständlich lehnte sie sich zu ihm und glättete eine Falte seines T-Shirts über seinem linken Oberarm. „Zoé, meine Schwägerin, ist auch so – eingebildet, snobistisch und arrogant. Ich kann sie nicht leiden. Vermutlich hat mein Bruder sie nur geheiratet, weil sie gut im Bett ist.“

Diese Offenheit erwiderte er, indem er mit hochgezogener Augenbraue wissen wollte: „Hast du ihn denn gefragt, warum er sie geheiratet hat?“

Sie rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. „Nein, Nicolas und ich stehen uns nicht sehr nahe. Über solche persönlichen Dinge würden wir uns nie unterhalten. Zu meinem anderen Bruder Jerome hatte ich dagegen ein sehr enges Verhältnis. Wenn er auf die Idee gekommen wäre, jemanden wie Zoé oder Glory zu heiraten, hätte ich seinen Kopf unter kaltes Wasser gehalten, bis er wieder vernünftig geworden wäre! Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er niemals mit einer solchen Schreckschraube ausgegangen wäre.“ Penny lächelte traurig. „Er ist vor einiger Zeit gestorben. Ich vermisse ihn noch immer sehr.“

„Das tut mir sehr leid.“ Scott legte eine Hand auf ihre Wange und streichelte mit dem Daumen über ihre Haut.

„Danke“, flüsterte sie ihm zu und lehnte sich an ihn.

Während Scott einen Arm um sie schlang, Ranger Sadie zum Spielen auffordern wollte und in der Nähe ein paar Schulkinder laut lachten, fragte er sich, wie es kam, dass Penny derart offen über ihre Gefühle und über ihren Verlust sprechen konnte, während er dazu nicht in der Lage war.

Für ihn war es leichter, alle Gedanken zu verdrängen, die ihn belasteten.

Die Schuldgefühle gingen davon jedoch nicht weg.

Niemals.
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„Wenn Gertrude Hamilton derart begeistert von einem Innenarchitekten ist, sollte man doch annehmen, dass der Mann weiß, wie man ein Arbeitszimmer nach Feng-Shui einrichtet, oder nicht? Es war eine absolute Katastrophe! Ich hatte Gäste eingeladen, denen ich mein neues Arbeitszimmer präsentieren wollte, aber unter diesen Umständen konnte ich nichts anderes tun, als die Tür zu verbarrikadieren, damit sie bloß keinen Blick hineinwarfen. Suzie gibt ständig damit an, dass sie ein Wochenendseminar in New York bei einer Feng-Shui-Meisterin aus Hongkong absolviert hat. Sie hätte sofort gesehen, dass das Arbeitszimmer nicht nach Feng-Shui eingerichtet war, schließlich stand der Schreibtisch mitten im Raum und er bestand aus Glas! Sie hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und sich dann über mich lustig gemacht. Suzie wartet doch nur auf eine Gelegenheit, um es mir heimzuzahlen, dass mein Hochzeitskleid von Salvatore Rossi persönlich entworfen wurde, während er ihr eine Absage erteilt hat. Ich meine – wer kann es ihm verübeln, schließlich besitzt Suzie diese unnatürlich breiten Schultern, die jede seiner Kreationen sehr unvorteilhaft hätten wirken lassen. Das Hochzeitskleid, das sie letztendlich trug, war auch noch schulterfrei! Sie sah beim Gang durch die Kirche aus, als hätte sie Bodybuilding gemacht. Fast hätte sie mir leidgetan, wenn sie mir ein paar Tage vor der Hochzeit nicht aufs Brot geschmiert hätte, dass ihre Hochzeitstorte von Madame Petite kreiert sein würde. Bei meiner Hochzeit wollte ich unbedingt, dass die Torte von ihr stammte, aber damals musste sie mir absagen, weil ihre Pâtisserie gerade renoviert wurde. Es war ein Drama! Und dann prahlt Suzie mir gegenüber damit, dass Madame Petite ihre Hochzeitstorte backen wird. Dabei war ich diejenige, die Madame Petites Kreationen entdeckt hat! Suzie hätte niemals von ihr erfahren, wenn ich nicht gewesen wäre. Seit der Schulzeit ahmt sie mich ständig nach. Es wäre schmeichelhaft, wenn es nicht gleichzeitig so traurig wäre, dass Suzie keinen eigenen Stil besitzt. Ach, bevor ich es vergesse: den Innenarchitekten habe ich natürlich gefeuert.“

Penny sah von ihrem Teller auf und betrachtete ihre Schwägerin, die endlich die Klappe hielt, um sich ein Stück Kalbsbraten in den Mund zu schieben. Hoffentlich war ihr Stück Fleisch so zäh, dass sie zumindest ein paar Sekunden kauen musste und in dieser Zeit nicht reden konnte.

Denn das tat sie unentwegt.

Sie redete und redete und redete.

Und offensichtlich war Penny die Einzige, die sich daran störte, denn ihre Mutter lauschte Zoé geradezu andächtig, während ihr Dad nachsichtig lächelte und ihr Bruder seine liebe Ehefrau völlig zu ignorieren schien.

Das ständige Geschnatter schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Ganz offensichtlich musste Zoé beim Sex wirklich eine absolute Meisterin sein, denn Penny fiel kein Grund ein, weshalb ihr Bruder sonst mit ihr verheiratet war.

Sie selbst hätte sich lieber freiwillig in ein Zeugenschutzprogramm begeben, anstatt jeden Tag mit Zoé verbringen zu müssen.

„Aus leidvoller Erfahrung kann ich dir sagen, dass es einige Jahre dauern kann, bis man den richtigen Innenarchitekten findet, mein Schatz“, zwitscherte ihre Mutter und befeuerte damit das Thema, das Penny am liebsten unter den Tisch hätte fallen lassen.

Sie wollte nicht noch mehr über den unfähigen Innenarchitekten, Feng-Shui oder Zoés verblödete Freundin Suzie hören, während sie am Esstisch ihrer Eltern saß, Kalbsbraten aß und befürchtete, dass Ranger gerade aus lauter Rachsucht, weil er mit seiner Leine an ihren Stuhl gebunden worden war, die Teppichfransen abfraß. Ihre Mutter hatte nämlich darauf bestanden, Ranger festzubinden, damit niemand über ihn stolperte und damit er sich nicht im Untergeschoss des Hauses frei bewegen und etwas anstellen konnte.

„Ich hatte vor Jahren jemanden engagiert, der das Schlafzimmer neu gestalten sollte, und wollte ihn schon feuern, als er mir ein Futon präsentierte. Ein Futon! Sehen Gregoire und ich aus, als würden wir auf einem Futon schlafen? Ich kam mir wie in einem dieser japanischen Restaurants vor, in denen man auf einem Kissen direkt auf dem Boden sitzen und essen muss. Dummerweise habe ich ihn nicht gefeuert. Im Endeffekt kostete das Schlafzimmer doppelt so viel wie kalkuliert, weil ich es gleich darauf noch einmal neu einrichten ließ – von einem anderen Innenarchitekten.“

„Daran erinnere ich mich“, warf Pennys Dad gutmütig ein. „Ein bisschen Farbe an den Wänden sowie neue Bettwäsche und eine neue Nachttischlampe kosteten rund fünfzigtausend Dollar. Sei froh, dass du keinen armen Mann geheiratet hast, Liebling.“

Penny räusperte sich vernehmlich und erklärte gelassen: „Das hättest du viel günstiger haben können, wenn du die Möbel bei Ikea bestellt hättest, Dad. Für mein Schlafzimmer habe ich rund eintausend Dollar bezahlt – inklusive Spedition und Aufbau.“

Während ihr Vater fröhlich lachte und versicherte, dass er sie beim nächsten Mal engagieren würde, wenn sie renovieren sollten, machten sowohl Zoé als auch ihre Mutter ein derart entsetztes Gesicht, als hätten sie soeben erfahren, dass ihre nächste Fernreise in der Economy Class vonstattengehen würde.

Nicolas dagegen warf ihr einen Blick zu, als würde er jetzt erst bemerken, dass auch sie am Tisch saß. Er lächelte schwach und verwickelte ihren Dad in ein Gespräch über die Firma, was Penny beinahe ein Gähnen abgerungen hätte.

Familienessen liefen immer gleich ab – ihr Dad und Nicolas unterhielten sich über die Firma, ihre Mutter und Zoé sprachen unentwegt über Innenarchitekten, gesellschaftliche Anlässe oder gemeinsame Bekannte, und Penny langweilte sich zu Tode, während sie die Minuten zählte, bis sie gehen konnte.

Früher war es anders gewesen, als Jerome noch mit ihnen am Tisch gesessen hatte. Mit ihrem Bruder hatte man immer Spaß haben können. Er war der Witzbold der Familie gewesen, der nie zugelassen hätte, dass sich das Gespräch um unfähige Innenarchitekten oder unvorteilhafte Hochzeitskleider drehte. Sogar ihre Mutter war in Jeromes Gegenwart aufgetaut und hatte herzhaft lachen können.

Irgendwann war jedoch auch das vorbei gewesen, als Jerome entweder nicht mehr zu den gemeinsamen Essen aufgetaucht oder in einer der etlichen Entzugskliniken gewesen war, die er in den letzten Jahren seines Lebens besucht hatte.

Der köstliche Kalbsbraten schmeckte wie Pappe, sobald Penny daran dachte, was aus ihrem Bruder geworden war. Auch heute fragte sie sich voller Unglauben und Entsetzen, wie es so weit hatte kommen können.

„Da wir schon so nett plaudern“, warf Pennys Mutter mit nicht zu überhörender Aufregung in der Stimme plötzlich ein. „Wann verkündet ihr denn die wundervolle Neuigkeit, die du bei unserem letzten Telefonat angekündigt hast, Zoé?“

Neugierig blickte Penny zu ihrer Schwägerin, die hoheitsvoll nickte und in die Runde blickte, als erwarte sie kollektiven Applaus, während sie wichtigtuerisch verkündete: „Nicolas und ich, also wir beide arbeiten schon lange daran, euch mitteilen zu können, dass wir es endlich geschafft haben. Wir konnten für den Winterurlaub die große Lodge in Chamonix buchen, und wir würden uns freuen, wenn ihr uns begleiten würdet.“ Zoé schenkte Penny einen übertrieben liebenswürdigen Blick. „Du darfst natürlich auch mitkommen, wenn du es willst. Nicht wahr, Nicolas?“

„Aber sicher darfst du das, Penny“, entgegnete ihr Bruder automatisch.

Beinahe hätte Penny die Augen verdreht. Wie angelegentlich faltete sie ihre Serviette zusammen und erklärte angesichts der Enttäuschung im Gesicht ihrer Mutter: „Ich schätze, dass Mama darauf gewartet hat, von euch zu erfahren, dass sie Großmutter wird. Nicht dass ihr eine Skihütte in den französischen Alpen gemietet habt.“ Und weil ihre Schwägerin sie ständig piesackte, zahlte sie es ihr heim, indem sie ebenfalls übertrieben freundlich wissen wollte: „Erzählt doch mal, ihr zwei, können wir in der Familie bald mit Nachwuchs rechnen?“

Zoé warf ihr einen bösen Blick zu und wechselte nicht sehr geschickt das Thema, als sie unvermittelt nachfragte: „Du hast uns noch gar nichts über den mysteriösen Mann erzählt, mit dem du zusammen gesehen wurdest, Penny. Hast du einen neuen Freund? Glory hat mir nämlich erzählt, dass ihr beide sehr vertraut gewirkt habt, als sie euch vor ein paar Tagen getroffen hat.“

Wieso wunderte es sie nicht, dass Zoé bereits über Scott Bescheid wusste?

Eigentlich hätte Penny es besser wissen müssen. Dennoch war sie entgeistert und erschrocken zugleich, dass Zoé am Esstisch ihrer Eltern mit dieser Neuigkeit herausplatzte.

„Wie bitte? Von welchem mysteriösen Freund sprichst du?“

Mit einem vertraulichen Zwinkern raunte Zoé Pennys Mom zu: „Deine Tochter wurde dabei gesehen, wie sie mitten im Louis Armstrong Park mit einem Mann auf Tuchfühlung gegangen ist. Glory hat mir erzählt, dass die beiden nicht die Hände voneinander lassen konnten.“

Ihre Mutter schnappte nach Luft. „Mitten im Park?“

„Zur Mittagszeit“, präzisierte Zoé triumphierend.

Weil sie die neugierigen Blicke ihrer Familie auf sich spürte, wurde sie prompt rot und verteidigte sich, indem sie verlegen brummte: „Es war nur ein Kuss …“

„Ein sehr leidenschaftlicher Kuss laut Glory.“

Penny zog die Augen zu Schlitzen zusammen und hätte ihrer Schwägerin sehr gern ein paar sehr blondierte Haare ausgerissen – nach Feng-Shui natürlich. „Wir haben uns geküsst. Na und? Es soll Menschen geben, die das ab und zu tun.“

„Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du einen neuen Freund hast?“

Innerlich wand sich Penny. Sie wollte ihr Liebesleben nicht in Anwesenheit ihrer Familie diskutieren, doch die Neugier ihrer Mutter verweigerte ihr diesen Wunsch. „Weil wir uns noch in der Kennenlernphase befinden und …“

„Wer ist er? Wie heißt er? Aus welcher Familie stammt er?“

Obwohl die Frage von ihrer Mutter stammte, schaute Penny Hilfe suchend zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater hin und her. Sie hoffte, dass sich wenigstens die beiden daran erinnerten, dass dies ein Familienessen und keine Inquisition war. Doch leider blieben sie stumm und überließen Pennys Mutter das Feld, die sie hingebungsvoll betrachtete und in Gedanken vermutlich schon eine Hochzeitsfeier plante.

Weil ihr nichts anderes übrig blieb, erwiderte Penny gezwungenermaßen: „Er heißt Scott und er lebt erst seit kurzer Zeit in New Orleans. Eigentlich kommt er aus Kalifornien.“ Und weil ihre Mutter sehr wahrscheinlich nach weiteren Informationen hungerte, entschied Penny bestimmt: „Ich mag ihn sehr, und mehr musst du nicht wissen. Wir lernen uns gerade erst kennen.“

„Er ist Hundetrainer“, informierte Zoé sie alle. „Glory hat gesagt, dass er eine Hundeschule hat.“

Wenn man Zoé so reden hörte, hätte eine Hundeschule auch ein Bordell oder ein Schrottplatz sein können. Ihre Mutter war entsetzt, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte.

„Ja, das Maddox Professional Dog Training. Daher kennen wir uns auch, weil er mir mit Ranger sehr behilflich war. Scott ist ein fantastischer Hundetrainer.“

„Du gehst mit einem Hundetrainer aus?“ Es hätte nicht viel gefehlt und das Kinn ihrer Mutter hätte zu zittern begonnen.

Innerlich knirschte Penny mit den Zähnen, denn mit den Standesdünkeln ihrer Familie konnte sie nichts anfangen. Ihr war ziemlich egal, welchen Job ein Mensch hatte, solange dieser Job nicht illegal oder unethisch war und der Mensch nett, freundlich und liebenswert war. Sie mochte Scott nicht aufgrund seines Jobs oder seines Gehaltes, sondern weil er nun einmal er war.

Wie gern hätte sie ihre Mutter fragen hören, ob Scott nett war oder wie er aussah, aber nicht, aus welcher Familie er stammte und wie viel Geld er verdiente.

Weil sie sich ihre gute Laune nicht verderben lassen wollte, immerhin hatte sie heute noch ein Date mit Scott, lächelte sie angestrengt in die Runde. „Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich das Dessert heute gern ausfallen lassen. Scott und ich sind nämlich noch verabredet, und ich muss Ranger vorher bei einer Freundin abgeben, die heute seinen Babysitter spielt.“

Offenbar verstand Ranger, dass sie von ihm sprach, weil er aufgeregt an seiner Leine zerrte und dabei knurrte. Ihr ging es wie ihm, denn innerlich knurrte sie auch und zerrte an der imaginären Leine, mit der sie sich festgebunden fühlte.

„Aber … aber musst du denn jetzt schon gehen?“

„Ich fürchte, ja“, antwortete sie ihrer Mutter gespielt zerknirscht. „Ansonsten komme ich zu spät.“

„Kannst du nicht noch ein paar Minuten bleiben, Liebling? Es ist doch gerade so nett.“

Anscheinend hatten sie beide zwei völlig unterschiedliche Vorstellungen von dem Begriff nett.

Penny lächelte ihrer Mutter zu. „Wenn du heute auf Ranger aufpasst und die Babysitterin spielst, könnte ich noch ein bisschen bleiben, aber sonst …“ Sie ließ den Satz verklingen.

Erschrocken riss ihre Mutter den Kopf in die Höhe und schüttelte ihn gleich darauf. „Nein, das … das wäre keine gute Idee. Dann mache dich lieber auf den Weg, bevor du zu spät kommst.“
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„Wieso kauft man sich Popcorn vor einem Film, wenn man es erst danach isst? Du hast es während des Films nicht angerührt.“

„Ich mag es, wenn es nicht mehr ganz so frisch ist“, informierte Penny ihn fröhlich und lief dabei rechts neben ihm her. „Erst nach einer oder zwei Stunden ist die Zuckerschicht dick karamellisiert und schmeckt wundervoll intensiv.“

Belustigt schüttelte Scott den Kopf und beobachtete, wie sie ihre Hand in der Popcorntüte versenkte, bevor sie sich eine weitere Handvoll Popcorn in den Mund stopfte. Er kannte niemanden, der das Popcorn aus dem Kino mit nach Hause nahm. Normalerweise ließ doch jeder seine Popcorntüte im Kino stehen, wenn der Film vorbei war, aber Penny hatte ihr Popcorn dicht an sich gepresst, als fürchtete sie, dass es ihr abgenommen werden könnte, als sie den Kinosaal verließen.

„Die Zuckerschicht klebt furchtbar an den Zähnen“, wies er sie auf das Offensichtliche hin.

Penny gluckste auf. „Du klingst wie mein Zahnarzt! Oder willst du mir zu verstehen geben, dass du mich nicht mehr küssen willst, weil ich gezuckertes Popcorn gegessen habe, das mir an den Zähnen klebt?“

Beim Gehen sah er auf sie hinab. „Ich hätte dich auch schon im Kino geküsst, wenn du nicht diesen blutrünstigen Film ausgesucht hättest, bei dem du dich die meiste Zeit hinter deinen eigenen Händen versteckt hast.“

„Den blutrünstigen Film hatte ich nur deinetwegen ausgesucht.“ Verschmitzt hakte sie nach: „Soll das heißen, dass du einverstanden gewesen wärst, wenn wir uns eine romantische Komödie angeschaut hätten?“

Bedeutungsvoll zwinkerte er ihr zu. „Wenn wir in der letzten Reihe gesessen und geknutscht hätten, dann wäre auch eine romantische Komödie in Ordnung gewesen.“

Im Gehen schmiegte sie sich an seine Seite und flüsterte heiser: „Die Idee gefällt mir sehr. Beim nächsten Mal wird es also eine romantische Komödie und kein blutrünstiger Film sein. Und wir werden in der letzten Reihe sitzen.“

Auch ihm gefiel die Idee.

Gerade wollte er den Arm um sie legen, als plötzlich aus dem Schatten einer Gasse eine dunkle Gestalt trat und sich vor sie stellte. Ungefähr eine Sekunde später entdeckte Scott den aufblitzenden Stahl in der verdreckten Hand, die nervös zuckte.

Abrupt blieb er stehen, ignorierte Pennys erschrockenes Aufkeuchen und streckte seinen rechten Arm aus, um sie hinter sich zu schieben, während er den Mann mit dem fleckigen Sweater und der Kapuze über dem Kopf im Auge behielt.

In Sekundenbruchteilen schätzte Scott die Situation ein, musterte kurz das rostige Küchenmesser und schätzte den Mann auf Mitte zwanzig ein – weiß, knapp eins achtzig, hager und ganz offensichtlich drogenabhängig. Dafür sprachen das Zittern seiner Gliedmaßen, sein verwahrlostes Äußeres, sein abgemagertes Gesicht sowie die stecknadelgroßen Pupillen.

Von Vorteil war, dass er anscheinend keine Ahnung vom Umgang mit Waffen hatte, denn er hielt das Messer wie ein Amateur in der Hand. Auch das rostige Küchenmesser sah nicht danach aus, als wäre ein Profi am Werk, denn ein Profi hätte ein anderes Messer gewählt. Nichtsdestotrotz war die rostige Klinge eine wahnsinnig gefährliche Waffe. Aber das war nicht der einzige Punkt, der Scott Sorgen bereitete, denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass Junkies unberechenbar waren, wenn sie auf der Suche nach Geld für Stoff waren.

„Euer Geld“, befahl der Angreifer verzerrt und wedelte dabei mit dem Messer herum. „Sofort! Sonst steche ich euch ab!“

Penny gab einen erstickten Schrei von sich.

„Nur mit der Ruhe“, antwortete Scott beschwichtigend und hob langsam die linke Hand in die Höhe, um dem Mann zu signalisieren, dass keine Gefahr von ihm ausging. „Wir haben Geld. Das bekommst du. Okay?“

Der irre Blick des anderen Mannes raste panisch hin und her. „O-okay! Aber schnell! Verstanden!“

„Sicher“, versprach Scott ihm und tat so, als würde er mit der rechten Hand langsam in seine Hosentasche greifen. „Mein Name ist Scott. Wie heißt du?“

Verwirrt blinzelte der Mann ihn an, als verstünde er nicht, was Scott von ihm wollte.

Diese kurze Verwirrung nutzte Scott dazu, nach der Popcorntüte zu greifen und sie dem Angreifer ins Gesicht zu schleudern.

Dass der Drogenabhängige tatsächlich nicht in Waffenkunde oder Kampfkunst ausgebildet war, erkannte Scott daran, dass er sein Gesicht reflexartig mit der Hand abschirmen wollte und sich auf diese Weise angreifbar machte.

Scott schubste Penny zurück, um sie aus dem Gefahrenbereich zu bringen, trat gegen die Hand des Angreifers, woraufhin das Messer im hohen Bogen wegflog, und attackierte instinktiv die Schmerzpunkte des anderen Mannes.

Rippenbogen.

Knie.

Kehlkopf.

Ohr.

Er hätte diese Verteidigungsschläge im Schlaf ausführen können und brauchte nur ein paar Sekunden, um den handlungsunfähigen Angreifer auf dem Boden zu fixieren. Der wehrte sich nicht einmal, was Scott ihm nicht verübeln konnte.

Sobald er sicher war, dass keine Gefahr mehr von ihrem Angreifer ausging, blickte er zu Penny, die bleich und erschrocken im Schein der Straßenleuchte stand und ihn mit großen Augen ansah.

Scott merkte, dass er den beruhigenden Tonfall benutzte, den er früher auch immer gegenüber Opfern von Gewaltdelikten angewandt hatte, als er sie bat: „Rufst du bitte die Cops, Baby?“

Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Ganz offensichtlich stand sie unter Schock, weshalb er sanft scherzte: „Ich kaufe dir auch neues Popcorn. Versprochen.“

Zittrig atmete sie aus und nickte, bevor sie nach ihrem Handy griff.

Nur wenige Minuten später standen zwei Streifenwagen auf der Straße, deren Blaulichter die Hausfassaden beleuchteten. Die Anwesenheit der Streifenwagen und Polizisten weckte auch die Neugier einiger Passanten, die auf dem Bürgersteig standen und Fotos machten, wie der Angreifer in Handschellen abgeführt wurde, während einer der Polizisten das Messer einkassierte. Auf dem kompletten Bürgersteig lag noch immer das Popcorn verstreut und verursachte eine wahnsinnige Sauerei unter den Schuhsohlen der Anwesenden.

Während einer der Streifenpolizisten Penny befragte, stand Scott ein wenig abseits und beantwortete die Fragen des anderen Cops. Sie hatten sie getrennt, um sie unabhängig voneinander zu befragen, was für ihn in Ordnung war, auch wenn er sich Sorgen um Penny machte, die nach dem Messerangriff ein bisschen mitgenommen wirkte. Jedoch musste er zugeben, dass er es nicht anders gemacht hätte, wenn er der diensthabende Officer gewesen wäre.

Da er das Prozedere kannte, bat er auch nicht, sich zu Penny gesellen zu dürfen, sondern beantwortete die Fragen so präzise wie möglich und nannte alle relevanten Fakten. Je besser er kooperierte, desto schneller war das hier vorbei.

Den nachdenklichen Blick des Cops bemerkte er sehr wohl und wusste, was in dessen Kopf vorging.

„Sie haben ihn allein entwaffnet? Mit einer Tüte Popcorn?“

„Etwas anderes hatte ich nicht zur Hand.“ Scott zuckte mit den Schultern. „Er hielt das Messer in der Hand, als wollte er einen Truthahn tranchieren, und wirkte nicht wie jemand, der schon einmal jemanden überfallen hatte, sondern wie jemand, der auf der Suche nach etwas Geld für Drogen war.“

Geradezu mahnend entgegnete der Streifenpolizist: „Ein Messer kann eine tödliche Waffe sein, selbst wenn der Angreifer es wie ein Tranchiermesser hält.“

„Ich wusste, dass ich ihn überwältigen konnte, ohne dass jemand Verletzungen davontragen würde“, erklärte Scott leichthin.

Der Officer sah ihn aufmerksam an. „Haben Sie das schon einmal gemacht?“

Scott seufzte und stieß den Atem aus. Sobald sie seine Personalien ins System eingaben, würden sie es sowieso erfahren. „Dafür wurde ich trainiert. Ich war selbst Cop – beim LAPD. Sergeant Scott Maddox.“

Augenblicklich richtete sich der Cop auf und blinzelte. „Sergeant, das wusste …“

„Im Ruhestand“, fuhr Scott fort. „Ich bin aus dem Dienst ausgeschieden.“

Der Streifenpolizist war genauso überrascht wie Penny, die gerade zu ihnen treten wollte und das Gespräch offenbar mitangehört hatte. Mitten im Schritt blieb sie nämlich stehen und starrte ihn fassungslos an.

Genau solch eine Situation hatte Scott vermeiden wollen, denn er war nicht dazu bereit, über seine Vergangenheit zu sprechen. Er fraß seine Probleme lieber in sich hinein, anstatt sie in die Welt zu tragen und einen Seelenstriptease hinzulegen. Und so wie er Penny einschätzte, ging er davon aus, dass sie Fragen hatte und mit ihm darüber reden wollte, dass er früher als Polizist gearbeitet hatte.

Und er hatte recht gehabt.

Denn kaum hatten die Cops ihre Aussagen aufgenommen und waren mit dem Angreifer verschwunden, wandte sie sich ihm zu und schaute ihn ernst an. „Du hast mir nie gesagt, dass du ein Polizist bist.“

Scott merkte, wie er sich versteifte. Ein bisschen harsch erwiderte er: „Ich bin kein Polizist.“

„Du hast dem Officer gesagt, dass du Sergeant beim LAPD warst“, hielt sie ihm vor.

„Das ist lange her“, antwortete er kurz angebunden.

Sie zog ihre Augen zu Schlitzen zusammen. Ihr Tonfall hatte etwas Anklagendes. „Aber du warst es.“ Das war keine Frage. „Wieso hast du mir nie davon erzählt?“

Ihm lag ein Haufen Antworten auf der Zunge, jedoch brummte er lediglich: „Ich spreche nicht gern darüber.“

„Warum nicht?“, bohrte sie nach und schlang dabei die Arme um sich. „Das verstehe ich nicht, Scott. Du hast keinen Ton davon gesagt, dass du in Los Angeles als Polizist gearbeitet hast.“

Innerlich knirschte er mit den Zähnen. „Ich will nicht darüber reden, Penny.“

Sie reckte stur das Kinn in die Höhe. „Aber …“

„Kann ich dich bitte nach Hause bringen, ohne dass wir mitten auf der Straße diese Diskussion führen?“

Es war, als hätte sie ihn gar nicht gehört, weil sie ihn wütend anfuhr: „Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Cop bist und jemandem mit einem gezielten Schlag unschädlich machen kannst, dann hätte ich vielleicht nicht diese furchtbare Angst gehabt, als uns der Mann mit einem Messer bedroht hat!“

War sie etwa deshalb wütend auf ihn? „Penny …“

„Beinahe hätte ich mir vor lauter Angst in die Hose gemacht“, blaffte sie ihn an. „Das wäre nicht passiert, wenn ich gewusst hätte, dass du im Nahkampf ausgebildet bist und es mit Rambo aufnehmen könntest!“

Scott hütete sich davor, sie zu korrigieren, denn er war weder ein Marine noch Rambo höchstpersönlich. Er verstand auch, dass der Schock über den Messerangriff sie irrational werden ließ und dass sie nicht wirklich wütend auf ihn war, sondern ein Ventil brauchte, um Dampf abzulassen.

Das zeigte sich auch daran, dass sie mit dem Fuß auf den mit Popcorn verklebten Bürgersteig aufstampfte und mit dem Finger in seine Brust stach.

„Vielleicht hätte ich die Show sogar genießen können, wenn ich vor lauter Panik, im nächsten Moment abgestochen werden zu können, nicht wie erstarrt gewesen wäre“, brüllte sie ihn an und stach nachdrücklich mit dem Zeigefinger in seinen Brustmuskel, als wollte sie jede Silbe verdeutlichen. „Das ist alles deine Schuld, weil du mir nicht gesagt hast, dass du einmal ein Cop warst!“

Scott war darauf ausgebildet worden, in Extremsituationen die Kontrolle zu behalten und einfühlsam auf Opfer einzuwirken, aber von seiner Selbstbeherrschung war nichts übrig, als sich seine Mundwinkel verselbstständigten und ein Grinsen zeigen ließen.

Ungläubig und wütend zugleich rundeten sich ihre Augen. „Lachst du etwa, Scott? Du nimmst mich nicht ernst! Verdammt, du …“

„Es tut mir leid“, versicherte er ihr und gluckste dabei. „Natürlich nehme ich dich ernst, Penny, aber …“

Aufgebracht machte sie einen Schritt zurück und funkelte ihn an. „Wenn du meine Todesangst ernst nehmen würdest, dann würdest du nicht kurz vor einem Lachanfall stehen!“

Er wusste sich nicht anders zu helfen, als sich eine Hand auf den Mund zu pressen und sein Lächeln auf diese Weise vor ihr zu verbergen.

Sie fauchte ihn regelrecht an und zeigte ihm den Mittelfinger. Dummerweise musste er dadurch nur noch mehr lachen. Die Situation war aber auch zu schräg und hätte aus einem schlechten Film mit noch schlechteren Schauspielern stammen können.

„Komm schon, Baby“, versuchte er sie zu beschwichtigen und streckte eine Hand nach ihr aus. „Ich weiß, wie beängstigend das für dich sein musste. Morgen früh werden wir darüber lachen können. Versprochen.“

„Morgen früh?!“ Sie schnaubte laut auf. „Wenn du glaubst, dass ich nach dem, was hier vorgefallen ist, die Nacht mit dir verbringe, musst du unter Wahnvorstellungen leiden, Scott Maddox!“ Dann drehte sie sich um und verließ ihn wutschnaubend.

Ihr dramatischer Abgang wäre noch viel beeindruckender gewesen, wenn das laute Knirschen des Popcorns unter ihren Schuhen nicht gewesen wäre.
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Nach einer Nacht, in der sie sich im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, und nach einem ereignislosen Arbeitstag in der Redaktion, an dem sie sich kaum auf ihre Artikel konzentrieren konnte, weil sie sowieso nur über Scott nachgrübelte, kam Penny am späten Nachmittag zu der Erkenntnis, dass sie sich wie eine Wahnsinnige benommen hatte.

Sie hätte nicht derart auf ihn losgehen dürfen.

Und sie hätte ihm nicht diesen albernen Vorwurf machen dürfen.

Sie wusste selbst nicht, was in sie gefahren war und weshalb sie derart ausgerastet war, schließlich war es nicht seine Schuld gewesen, dass sie überfallen worden waren. Im Grunde sollte sie ihm dankbar sein, denn er hatte sich schützend vor sie gestellt und sie sogar außer Reichweite des Angreifers gebracht, indem er sie beiseite geschubst hatte.

Nein, Scott hatte nichts falsch gemacht und hatte es nicht verdient, dass sie ihn mitten auf der Straße angebrüllt hatte.

Ganz offensichtlich schuldete sie ihm eine Entschuldigung, aber die wollte sie nicht am Telefon hervorbringen, sondern ihn sehen.

Deshalb machte sie an diesem Tag früher Schluss, bereitete zu Hause eine Lasagne vor und packte diese zusammen mit Ranger in ihr Auto, um zu Scott zu fahren, der ein wenig außerhalb von New Orleans direkt am Lake St. Katherine wohnte.

Hier an der kleinen malerischen Landzunge standen die Häuser nicht dicht an dicht nebeneinander, sondern waren frei gebaut und boten Platz. Wie Penny wusste, plante der Staat Louisiana, in dieser Gegend die schmale Landbrücke östlich von New Orleans auszubauen, weil sie infolge von Stürmen und Überflutungen in den kommenden fünfzig Jahren zu verschwinden drohte, was wiederum katastrophal für New Orleans, aber auch für Baton Rouge und Slidell wäre, schließlich fing diese Küstenlinie einen erheblichen Teil der Stürme ab und schwächte deren Kraft. Das wunderschöne Naturparadies, das man hier entdecken konnte und in dem Alligatoren keine Seltenheit waren, beeindruckte Penny immer wieder, wenn sie herkam.

Sie parkte hinter Scotts Pick-up, betrachtete das hellblau gestrichene Haus, das typisch für diese Gegend auf Stelzen gebaut war und über eine durchgängige Veranda verfügte, und schnappte sich sowohl Ranger als auch die Lasagne, bevor sie die Holzstufen erklomm.

Aus dem Inneren des Hauses war Musik zu hören und Sadie begann zu bellen, sobald Penny und Ranger die Veranda betraten, jedoch ließ es sich Penny nicht nehmen, gegen die hölzerne Eingangstür zu klopfen, auch wenn es schwierig war, die Lasagne nicht fallen zu lassen und gleichzeitig Ranger an der Leine unter Kontrolle zu halten. Der gebärdete sich nämlich wie verrückt, sobald er bemerkt hatte, dass Sadie hier wohnte.

„Aus, mein Mädchen“, hörte Penny Scotts Stimme von drinnen, bevor er eine Sekunde später die Tür öffnete und überrascht den Kopf schief legte, sobald er sie ansah. Mit ihrem Besuch hatte er wohl nicht gerechnet. „Hey.“

„Hey.“ Zögerlich lächelte sie ihn an, während Ranger lauthals kläffte, um seine Begeisterung kundzutun, dass er Scott traf und auch Sadie sah, die hinter Scott auf dem Fußboden lag und neugierig den Kopf hob. „Dürfen Ranger und ich reinkommen? Wir haben Lasagne mitgebracht.“

Scott öffnete die Tür weit. „Ihr dürft auch ohne eine Lasagne reinkommen.“

Das klang vielversprechend.

Penny betrat sein Haus, übergab ihm die Lasagne und machte Ranger von der Leine ab, der sofort auf Sadie zustürzte, um sie euphorisch zu begrüßen. Während die beiden Hunde zu spielen begannen, drehte sich Penny wieder zu Scott um, der an der Auflaufform roch und dabei die Lippen zu einem breiten Lächeln krümmte. Erst jetzt bemerkte sie, dass er lediglich Boxershorts und ein ärmelloses Shirt trug.

„Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.“

„Du störst nie“, behauptete er gelassen und deutete in Richtung der offenen Küche, die sich auf der anderen Seite des Raumes befand. Ganz offensichtlich bestand ein Großteil seines Hauses aus diesem riesigen Zimmer, in dem die Küche, das Wohnzimmer und ein Essbereich untergebracht waren. „Möchtest du etwas trinken?“

Weil er nicht so wirkte, als nähme er ihr den Ausbruch von gestern Abend übel, nickte Penny erleichtert und merkte, wie sich ihr angespannter Magen beruhigte. Auf der Fahrt hierher hatte sie sich nämlich gefragt, ob es eine gute Idee war, ihn dermaßen zu überfallen.

„Ich habe einen Rotwein hier, aber ich habe keine Ahnung, ob der gut ist.“ Er schnitt eine Grimasse und stellte die Auflaufform auf der Küchentheke ab. „Ich fürchte, die Flasche stand schon bei meinem Einzug in einem der Küchenschränke. Ansonsten hätte ich Bier oder Eistee da.“ Er öffnete den Kühlschrank und gewährte Penny einen Blick auf seinen muskulösen Rücken, der sich unter dem dünnen Shirt abmalte.

„Ein Bier klingt toll.“ Sie folgte ihm an die Küchentheke und zog einen der Barhocker hervor, um sich daraufzusetzen und zu beobachten, wie er die beiden Flaschen öffnete. Eine reichte er ihr, die sie lächelnd annahm. „Danke.“

Er erwiderte nichts und starrte sie stumm über die Theke hinweg an, während er einen Schluck aus seiner Flasche nahm.

Innerlich wand sie sich, gab sich jedoch einen Schubs und krächzte entschuldigend hervor: „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Scott. Gestern Abend, da, also … da habe ich die Beherrschung verloren und war ziemlich unfair zu dir. Es tut mir leid.“

Bedrückt schaute sie ihn an.

Er wirkte nachdenklich, wie er die Stirn runzelte und dabei die Nase rümpfte. Als sie darauf wartete, dass er sprach, hatte sie das Gefühl, auf heißen Kohlen zu sitzen.

„Du willst dich bei mir entschuldigen?“ Unglauben war aus seinem Tonfall herauszuhören.

Penny nickte. „Ja.“

„Wieso?“

„Wieso?“, wiederholte sie verwirrt. „Was meinst du mit wieso?“

Er zuckte mit den breiten Schultern. „Wieso meinst du, dich bei mir entschuldigen zu müssen? Weil du mir den Mittelfinger gezeigt hast?“ Als er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, spannte sich sein kräftiger Bizeps an, aber darauf wollte sich Penny jetzt nicht konzentrieren.

„Ja. Nein!“ Penny schüttelte hastig den Kopf. „Ich war unfair zu dir, weil ich dir vorgeworfen habe, dass ich keine Angst gehabt hätte, wenn du mir vorher erzählt hättest, dass du früher Polizist warst. Das war albern und … und ungerecht. Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist.“ Schwer atmend stellte sie die Bierflasche auf die Theke und presste ihre Handflächen auf den kühlen Stein. „Irgendwie war ich … ich nicht ich selbst und bin völlig ausgeflippt. Und du musstest das ausbaden.“

Seine grauen Augen nahmen einen warmen Glanz an und seine Stimme wurde heiser. „Es muss dir überhaupt nichts leidtun. Das war der Schock, der aus dir sprach.“ Auch er stellte seine Bierflasche auf der Küchentheke ab und kam um diese herum. Mit seinen großen, warmen Händen umfasste er ihre Oberarme. „Ich hätte nicht lachen sollen, aber dein Anblick …“

Penny verdrehte beschämt die Augen. „Ich muss wie eine Wahnsinnige gewirkt haben.“

„Nein, du hast wie jemand gewirkt, der gerade überfallen wurde und verständlicherweise ein bisschen Trost gebraucht hätte.“ Scott seufzte schwer und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Mir tut es leid, dass du Angst hattest, Baby.“

Es war schön, in seiner Nähe zu sein, seine streichelnden Hände über ihre Oberarme gleiten zu fühlen und seinen sanften Mund an ihrer Schläfe zu spüren, während sein Duft sie einhüllte und ihr Inneres kribbeln ließ. Zufrieden lehnte sie sich gegen ihn und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. „Ich hatte nur eine Millisekunde lang Angst“, gab sie zu und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. „Aber dann hast du mich beschützt und den Typen dingfest gemacht.“

„Ja, mit meinen Nahkampfpraktiken à la Rambo“, entgegnete er gespielt ernst.

„Lach nicht“, wies sie ihn an und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen blicken zu können. „Ich hatte doch keine Ahnung, dass du so etwas kannst.“

„So etwas?“

„Du weißt schon“, murmelte sie. „Einen Angreifer mit ein paar Schlägen entwaffnen und überwältigen. Solche Sachen kenne ich nur aus Filmen.“

Offenbar hatte sie schon wieder etwas gesagt, was er lustig fand, weil er leise auflachte.

Damit er sie nicht weiter aufzog, fand Penny es an der Zeit, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und legte ihre rechte Hand auf seine Brust, während sie ihm verschwörerisch zuraunte: „Darf ich ehrlich sein? Ich fand es ziemlich heiß, dich dabei zu beobachten, wie du ihn so mühelos überwältigt hast.“

Bingo!

Seine Aufmerksamkeit war ihr sicher, weil seine grauen Augen interessiert aufleuchteten. „Heiß? Hast du gerade gesagt, dass du mich heiß fandst?“

Sie nickte und knabberte dabei auf ihrer Unterlippe herum. „Mhm“, bestätigte sie und ließ ihre Hände zu seinen Schultern wandern. Von ganz allein öffnete sie ihre Schenkel ein bisschen, damit er dazwischen Platz hatte, und schmiegte sich eng an ihn.

Die Wärme, die er ausstrahlte, und die harten Muskeln, die sie unter ihren Fingerspitzen fühlte, waren mit dafür verantwortlich, dass ihre Kehle trocken wurde und ihr Puls in astronomische Höhen schoss.

Auch Scott atmete plötzlich schwerer. An seiner Kehle konnte sie seinen hektisch schlagenden Puls sehen und fühlte eine wilde Macht in sich aufsteigen, als sie begriff, dass sie dafür verantwortlich war.

Die Spannung zwischen ihnen war so elektrisch aufgeladen, dass es Penny nicht gewundert hätte, wenn es in seiner Küche plötzlich zu einem Kabelbrand gekommen wäre.

„Willst du mich nicht endlich küssen?“, wisperte sie ihm zu und fuhr mit ihren Fingernägeln zärtlich über seinen Nacken, was ihn erschauern ließ.

„Ich fürchte, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann, wenn ich dich küsse“, krächzte er dumpf und starrte ihr voller Intensität auf den Mund.

„Dann tu es nicht“, riet sie ihm und reckte ihm das Gesicht entgegen, damit er sie küssen konnte.

Es dauerte nicht länger als einen Herzschlag, bis sie endlich seine Lippen auf ihren fühlte und leidenschaftlich von ihm geküsst wurde. Er verschlang ihren Mund und sie verschlang seinen. Hungrig fielen ihre Münder übereinanderher, als wollten sie einander nicht mehr loslassen.

Auf ihrer Zunge konnte sie ihn und seine Lust schmecken. Oder war es ihre?

Penny hatte das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wo sie aufhörte und er begann. Zügellos presste sie sich an ihn, schlang die Beine um seine Hüften und grub ihre Finger in seine Schultern, während er nicht weniger leidenschaftlich vorging.

Sie konnte spüren, wie seine Hände über ihren Rücken glitten, wie sie ihre Hüften packten und ihre Bluse nach oben schoben, weil er sie berühren, sie fühlen wollte.

Woher sie das wusste? Auch sie sehnte sich danach, seine nackte Haut auf ihrer zu spüren, und glaubte, den Verstand zu verlieren, wenn es nicht bald so weit war. Stöhnend erwiderte sie seinen heißen Zungenkuss, stammelte seinen Namen und erschauerte, als er ihr die Bluse auszog und diese einfach zu Boden fallen ließ.

Dann waren da seine Hände, die unerträglich langsam und beinahe zu sanft über ihre nackte Haut fuhren, um sie zu erkunden und zu erforschen. Sein Mund folgte seinen Händen, glitt über ihren Hals und über ihr Schlüsselbein, leckte über die winzige Mulde ihrer Kehle und presste sich schließlich auf ihren Brustansatz, der aus dem schwarzen BH herausquoll.

Erstickt seufzte sie auf, während sich feuchtes Verlangen in ihrer Mitte sammelte, und sie schnappte heftig nach Luft, als Scott mit seinem Mund erst die eine Brustwarze und dann die andere umschloss. Prickelnde Lust schoss durch Penny hindurch, als sie das Saugen wahrnahm, das zuerst sanft, dann stärker und anschließend noch heftiger ausfiel, bevor Scott seine Zunge federleicht um ihre höchst sensible Brustspitze gleiten ließ.

Was sich gerade bereits fantastisch angefühlt hatte, wurde noch sehr viel fantastischer, als auch ihr BH zu Boden segelte und sie mit nackten Brüsten vor ihm saß.

Beinahe wäre sie gekommen, als er sich wieder ihren Brüsten widmete und zärtlich an ihren Nippeln knabberte.

Penny sah förmlich Sterne und wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie zerrte an seinem Shirt und zog es ihm über den Kopf, bevor sie ihre Hände und ihren Mund über seinen nackten Oberkörper wandern ließ, die harten Muskeln bewunderte und zufrieden lächelte, sobald Scott sehr heiser und sehr inbrünstig stöhnte, weil ihre Zunge über seine Kehle fuhr.

Er trug jetzt nur noch Boxershorts und sie ein Paar Jeans, deren Material jedoch nicht so dick war, dass sie seine harte Erektion nicht direkt an ihrem Schritt gespürt hätte.

Sie konnte nur noch daran denken, wie gern sie endlich diese Jeans losgeworden wäre und dass sie es nicht erwarten konnte, ihm die Boxershorts auszuziehen.

Offenbar ging es Scott ganz ähnlich, weil er plötzlich ein Knurren ausstieß und sie einfach hochhob. Alles ging so schnell, dass Penny kaum genügend Zeit hatte, um sich an ihm festzuhalten, als er sie aus der Küche trug. Sie kam sich wie eine Feder vor und schlang ihm die Arme um den Hals. Es hatte etwas für sich und war verdammt sexy, von einem muskulösen und wild entschlossenen Mann auf Händen ins Schlafzimmer getragen zu werden.

„Bleibt“, befahl Scott den Hunden, die tatsächlich Anstalten gemacht hatten, ihnen ins Schlafzimmer zu folgen, und warf die Tür zu, bevor Sadie und Ranger ihnen folgen konnten.

Kichernd schmiegte Penny sich an ihn, bevor sie leise aufschrie, weil er sie einfach aufs Bett fallen ließ. Sie landete weich und musste sich ein paar Haare aus dem Gesicht streichen, um zu ihm aufsehen zu können.

Im schwach beleuchteten Schlafzimmer wirkten seine Gesichtszüge härter als normalerweise, aber seine grauen Augen glühten vor Verlangen und starrten sie derart lustvoll an, dass sie die Beine zusammenpresste und eine unglaubliche Begierde spürte. Alles zwischen ihnen summte vor Lust, Erregung und Spannung, die sich von Sekunde zu Sekunde hochschraubte. Penny jedenfalls glaubte, in den nächsten Minuten zu vergehen, wenn sie Scott nicht endlich haben konnte.

„Du weißt nicht, was dein Anblick mit mir macht“, stieß er rau hervor und ließ sich mit den Knien auf die Bettkante sinken. „Du in meinem Bett – fast nackt und dann mit diesem Ausdruck im Gesicht.“

„Mit welchem Ausdruck?“, wollte sie wissen und kam sich wie eine Verführerin vor, weil sie keine Anstalten machte, ihre nackten Brüste vor ihm zu verbergen. Tatsächlich merkte sie, dass sie sich danach sehnte, völlig nackt vor ihm zu liegen und ihn ebenfalls ganz und gar nackt vor sich zu haben.

„So als müsstest du sterben, wenn du mich nicht in der nächsten Minute in dir spürst.“

Seine Worte ließen ihren Atem stocken.

Aber Scott hatte recht, denn genau auf diese Weise fühlte sie sich.

Penny streckte ihm die Arme entgegen und zog ihn zu sich aufs Bett. Irgendwie schafften sie es, sich gegenseitig auszuziehen und die restliche Kleidung auf den Boden zu befördern, bis sie beide endlich komplett nackt waren. Seine heiße Haut an ihrer fühlte sich besser an als alles, was sie jemals erlebt hatte, aber sogar das war nichts im Vergleich zu den Empfindungen, die ihr die Sinne raubten, als er ihren Mund mit seinem verschloss und gleichzeitig in sie eindrang.

Scott hatte recht gehabt, schoss es ihr durch den Kopf, während sie von seiner Ekstase mitgerissen wurde und jeden seiner kräftigen Stöße erwiderte. Sie wäre gestorben, wenn sie ihn nicht in der nächsten Minute in sich gespürt hätte.

Ganz bestimmt.

Das war der letzte klare Gedanke, zu dem sie fähig war, bevor ihre Lust die Überhand gewann und Penny nur noch an Scott denken konnte.
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Scott war der Meinung, dass er niemals etwas Bezaubernderes gesehen hatte als den Anblick, der sich ihm bot, als er barfuß die Treppenstufen zu seinem Garten hinabstieg und dabei zwei Kaffeetassen trug.

Die Sonne war gerade erst aufgegangen, Sadie und Ranger tobten durch den eingezäunten Garten und Penny saß herrlich zerzaust und nur mit seinem alten Frotteebademantel bekleidet in dem Holzsessel, den Scott längst hatte streichen wollen, während sie den beiden Hunden zusah.

Er stellte die dampfenden Tassen auf dem kleinen Holztisch ab, der ebenfalls eine Lasur nötig hatte, und beugte sich anschließend zu Penny hinab, um sie auf den Mund zu küssen.

„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit einem süßen Lächeln, das direkte Auswirkungen auf seinen Herzschlag hatte, denn seine alte Pumpe hüpfte plötzlich in seiner Brust auf und ab.

„Guten Morgen“, entgegnete er heiser. „Hast du gut geschlafen?“

„Fabelhaft“, bestätigte sie an seinen Lippen und fuhr verschmitzt fort: „Wenn auch nicht sonderlich lang.“

Da hatte sie recht, obwohl er keine Ahnung hatte, wann sie beide endlich eingeschlafen waren. Irgendwann war ihm das Zeitgefühl völlig abhandengekommen, nachdem sie immer wieder übereinander hergefallen waren. Scott wusste nur, dass er an ihrer Seite so gut geschlafen hatte wie schon sehr lange nicht mehr. Und als er neben ihr wach geworden war, hatte er sich verdammt gut gefühlt.

Darüber, dass er sich schuldig fühlte, weil er seine Schuldgefühle, die seit Monaten seine treuen Begleiter waren, für ein paar Stunden vergessen hatte, wollte er jetzt nicht nachdenken, da Penny ihn anstrahlte, sobald sie die beiden Kaffeetassen entdeckte.

„Du hast ja Kaffee gemacht!“

„Mhm.“ Scott bückte sich, zog Penny aus dem Sessel hoch und setzte sich selbst hinein, während er sie auf seinem Schoß positionierte und die Arme um sie schlang.

Ihr fröhliches Lachen verursachte ein warmes und erschreckend heimeliges Gefühl in seinem Bauch.

Sie kuschelte sich an seine Brust, ließ ihre nackten Beine über die Armlehnen des Sessels baumeln und schmiegte ihren Kopf gegen seine Schulter. Ihr warmer Atem strömte gegen seinen Hals, als sie zufrieden seufzte und einen Arm um seinen Bauch schlang. „Auf diese Weise können wir den Kaffee nicht trinken“, murmelte sie gegen seine Schulter.

„Der ist sowieso noch zu heiß“, erwiderte Scott träge, vergrub seinen Mund an ihrem Scheitel und legte seine Hand auf ihre Hüfte, um diese durch den dicken Frotteestoff hindurch zu streicheln.

„Schade, dass ich heute Mittag einen Termin zu einem Interview habe“, erklärte Penny seufzend. „Ich würde viel lieber hierbleiben – bei dir. Und Ranger scheint es nicht anders zu gehen. Er ist ganz vernarrt in Sadie.“

Scott hob den Kopf und beobachtete, wie der junge Welpe hinter der Schäferhündin herlief und dabei fast über seine eigenen Pfoten gestolpert wäre. „Leider haben Sadie und ich heute auch ein paar Termine.“ Er spreizte seine Finger und umschloss mit seiner Hand ihren Po. „Aber es spricht nichts dagegen, dass Ranger und du heute Abend wieder herkommt.“

Penny seufzte behaglich und legte den Kopf zurück.

Als er das Kinn senkte, konnte er ihr direkt in die Augen sehen und erinnerte sich daran, wie er das in der vergangenen Nacht getan hatte, als er tief in ihr gewesen war und kurz vor seinem Höhepunkt gestanden hatte. Jenes berauschende Gefühl war so intensiv gewesen, dass er für einige Momente seinen eigenen Namen vergessen hatte. Das war ihm noch nie passiert, wenn er mit einer Frau geschlafen hatte.

Es war ihm auch noch nie passiert, dass er diese innere Zufriedenheit spürte, die jetzt in ihm aufkam, weil er hier zusammen mit Penny saß, sie auf seinem Schoß hielt und dabei zwei spielenden Hunden zusah.

„Wenn das eine Einladung war, nehme ich sie sehr gern an“, wisperte Penny ihm zu. „Heißt das, dass du mir nicht mehr wegen vorgestern böse bist?“

Er verstärkte seine Umarmung. „Ich war dir nie böse.“

„Auch nicht, weil ich dir keine Ruhe gelassen habe, was deinen früheren Job als Polizisten betraf?“, fragte sie fast schon zögernd nach.

Einen kurzen Moment versteifte er sich, bevor er den Atem ausstieß und den Kopf schüttelte. „Nein, auch deshalb nicht.“

„Ich wollte dich nicht bedrängen“, versicherte sie ihm leise. „Wenn du es mir nicht erzählen willst, dann ist das okay, Scott.“

„Danke“, antwortete er mit belegter Stimme und wartete auf die Erleichterung, die sich jedoch nicht einstellte. Normalerweise war er froh, wenn es ihm erspart blieb, über sein früheres Leben als Cop zu sprechen, aber jetzt fühlte es sich nicht richtig an, Penny auszuschließen. Bei ihr hatte er nie das Gefühl, bewertet oder analysiert zu werden, dennoch hielt ihn etwas zurück, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Vielleicht hätte sie in ihm auch das gesehen, was er seither war – ein Feigling, der die Schuldgefühle, die ihn plagten, nicht überwinden konnte.

„Darf ich dich etwas fragen?“

„Sicher.“

Penny seufzte schwer. „Weißt du, was mit dem Mann passieren wird, der uns mit dem Messer bedroht hat?“

Scott hatte mit vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit dieser. „Wenn du dir Sorgen darum machst, dass es zu einer Gerichtsverhandlung kommen könnte, dann …“

„Nein.“ Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Das meine ich nicht. Eigentlich … eigentlich wollte ich wissen, ob er Hilfe bekommt. Er ist drogenabhängig, richtig?“ Die letzten Worte waren kaum zu verstehen.

„Davon gehe ich aus.“ Bedächtig streichelte er ihren Rücken. „Er sah ziemlich mitgenommen aus, und an seinen Armen befanden sich Einstichwunden.“

Penny atmete zittrig ein. „Ich glaube nicht, dass er uns wirklich etwas antun wollte. Er brauchte lediglich etwas Geld für Drogen. Deshalb sollte er nicht bestraft werden.“

Ihr Kommentar überraschte ihn, denn die wenigsten Opfer eines Verbrechens schlugen sich auf die Seite des Täters. „Ich denke auch, dass er auf der Suche nach Geld für Drogen war“, begann er vorsichtig. „Nichtsdestotrotz hat er uns mit einem Messer bedroht. Damit ist nicht zu spaßen.“

„Das stimmt, aber …“ Penny seufzte traurig. „Aber er braucht Hilfe – eine Therapie und keinen Gefängnisaufenthalt. Er ist krank und deshalb kriminell.“ Das Thema schien ihr sehr nah zu gehen. „Vielleicht hat der Richter kein Verständnis dafür, dass der Mann nur wegen seiner Sucht so gehandelt hat. Viele Menschen verstehen nicht, dass eine Abhängigkeit eine Krankheit ist, für die niemand etwas kann. Mir wäre es lieber, wenn er zu einer vernünftigen Therapie und nicht zu einer Gefängnisstrafe verurteilt würde.“

Nachdenklich betrachtete er ihren Scheitel. „Es ehrt dich sehr, dass du so denkst, Penny. Die wenigsten Opfer oder Zeugen würden sich für ihren Angreifer aussprechen.“

Scott konnte hören, wie sie schluckte, bevor sie unglücklich flüsterte: „Er hat mich an Jerome erinnert.“

„Deinen Bruder?“

Sie nickte und fuhr stockend fort: „Er … er ist an einer Überdosis gestorben, nachdem … nachdem er seinen Entzug abgebrochen hatte.“

Mit einem leisen Zischen holte Scott Luft und umarmte Penny automatisch fester.

Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber das war auch nicht nötig, denn Penny erzählte ihm gebrochen: „Es fing bei ihm ganz harmlos an, als er im Teenageralter auf Partys ging und Joints rauchte. Jerome war … Er war witzig und charmant und für jeden Streich zu haben. Er machte sich nie Gedanken um Konsequenzen oder Regeln, sondern lebte in den Tag hinein. Das fanden wir amüsant und liebenswert, als er noch auf der Highschool war, aber … aber als er älter wurde …“ Sie brach ab und krächzte unglücklich: „Irgendwann wurde aus dem heiteren Spaß bitterer Ernst, als er immer härtere Drogen ausprobierte, abhängig wurde und regelmäßig abstürzte. Auf niemanden wollte er hören, weigerte sich, zur Therapie zu gehen, und brach seine Entzüge ab. Manchmal hatte es den Anschein, dass er auf dem richtigen Weg war und endlich von den Drogen wegkam, aber dann kam es wieder zu einem Rückschlag.“

Tröstend streichelte Scott mit seinem Daumen über ihren Rücken und hielt sie dabei fest im Arm.

„Sein letzter Entzug fand in Utah statt. Nach ein paar Tagen verschwand er aus der Klinik und wurde eine Woche später in einem Motel in Salt Lake City gefunden. Da war er bereits tot.“ Ihre Stimme bebte und klang, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen.

„Es tut mir leid“, raunte er ihr zu und lauschte dem herzzerreißenden Schluchzen, das sie nicht unterdrücken konnte. „So leid.“

Scott küsste sie auf die Schläfe und auf die Stirn, zog sie eng an sich und hätte ihr diesen Schmerz gern erspart, von dem er wusste, wie furchtbar überwältigend er sein konnte.

„Er war gerade erst siebenundzwanzig Jahre alt geworden und hatte sein ganzes Leben noch vor sich.“ Sie klang wütend und verzweifelt zugleich. „Das alles nur wegen dieser Scheißdrogen!“

Er verstand ihre Wut und ihren Schmerz und hielt sie fest, während sie um ihren Bruder weinte. Weil er nichts hätte sagen können, was sie getröstet oder ihre Trauer gelindert hätte, schwieg er und war für sie da, indem er sie fest im Arm hielt und nicht losließ.

„Weißt du, was das Schlimmste ist?“, flüsterte sie nach einer Weile bemerkenswert gefasst.

„Nein“, entgegnete er leise und strich ihr eine zerzauste Haarsträhne aus der Stirn. „Was ist das Schlimmste?“

„Für meine Familie dreht sich die Welt einfach weiter. Weder meine Eltern noch mein Bruder haben sich damit auseinandergesetzt, welche Fehler sie gemacht haben, dass es so weit gekommen ist. Sie haben ihr eigenes Verhalten nicht hinterfragt. Jeromes Tod ist in ihren Augen ein schreckliches, tragisches Unglück, von dem sie glauben, dass sie es nicht hätten verhindern können. Keiner von … von ihnen sucht den Fehler bei sich selbst.“

Anders als sie.

Scott musste sie nicht einmal fragen, ob sie sich schuldig fühlte und ob sie einen Fehler bei sich selbst gefunden hatte, weil es offensichtlich war. Mit Schuldgefühlen kannte er sich aus. Und er kannte sich damit aus, dass man für die Ratschläge anderer blind und taub wurde, wenn es darum ging, Schuldgefühle zu haben.

Nichts hätte es ihr leichter machen können, mit dieser Situation umzugehen. Deshalb versuchte er es auch gar nicht.

Stattdessen flüsterte er ihr zu: „Dein Bruder wird gewusst haben, dass du ihn bedingungslos geliebt hast, Penny. Nur das wird für ihn gezählt haben.“

Stumm weinte sie wieder, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn zärtlich auf die Lippen.

Und Scott wusste, dass er endgültig verloren war.
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„Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass du es mittlerweile schamlos ausnutzt, diesen Gipsarm zu tragen.“

Mit einem strahlenden Lächeln schaute Tami zu Nica auf, die gerade eine Dose Limonade für sie öffnete. „Ich habe dich auch lieb, aber das weißt du ja.“

Nicas Antwort bestand aus einem vernehmlichen Schnauben, während sie ihrer Freundin und Kollegin die Dose vor die Nase stellte. „Wie lange soll es noch einmal dauern, bis man dir den Gips abnehmen kann und du wieder in der Lage bist, dich selbst zu versorgen?“

Ganz und gar nicht eingeschüchtert hob Tami die Dose mit ihrem gesunden Arm an den Mund und verriet augenzwinkernd: „Sobald es so weit ist, lasse ich es dich wissen. Bis dahin könntest du mir etwas zu essen besorgen.“

„Auch wenn mein Bruder dich ständig durch die Gegend trägt, weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass mit deinen Füßen alles in Ordnung ist.“ Nica deutete auf den überdimensionalen Grill, der am anderen Ende der Einfahrt zur Feuerwache aufgebaut war. „Du könntest problemlos die wenigen Meter zum Grill zurücklegen und dir einen Hotdog besorgen.“

Tami verdrehte die Augen. „Nein, danke. Dann warte ich lieber, bis Cassie hier ist. Sie wollte nämlich Schokoladenkuchen mitbringen. Der klingt leckerer als ein Hotdog.“

Obwohl Nica gerade noch herumgemault hatte, dass Tami sich selbst um ihr Essen kümmern sollte, änderte sie ihre Tonlage und wurde geradezu fürsorglich, als sie ihre Freundin wissen ließ: „Wenn du keinen Hotdog essen möchtest, dann könnte ich dir auch etwas anderes besorgen. Tatum wollte irgendetwas Vegetarisches auf den Grill legen. Soll ich mal nachfragen?“

„Etwas Vegetarisches?“ Tami schnitt eine Grimasse. „Sprichst du von Tofu?“

„Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte.“ Nica zog ihre Schultern in die Höhe. „Da du normalerweise diejenige bist, die uns bekocht, dürfen wir nicht damit rechnen, dass es heute besonders gut schmecken wird, wenn sich mein Bruder um das Essen kümmert.“

„Ha!“ Tami grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Da kennst du deinen Bruder schlecht! Die Pancakes, die er mir vor ein paar Tagen morgens ans Bett gebracht hat, waren so gut, dass ich anschließend …“

„Mehr will ich gar nicht wissen“, unterbrach Nica sie hastig und rümpfte dabei die Nase. „Einmal habe ich euch fast dabei erwischt, wie ihr Sex hattet, und es hätte mich beinahe traumatisiert. Mehr Kopfkino ertrage ich nicht, Tami!“

„Also willst du nicht wissen, wie talentiert dein Bruder ist, wenn es darum geht …?“

Nica schlug sich abrupt die Hände auf die Ohren und begann lauthals zu summen, was Tami vergnügt auflachen ließ.

Penny wiederum verfolgte interessiert das Geplänkel der beiden, die zusammen mit ihr an einem rustikalen Holztisch im Schatten saßen, von wo aus sie das Kommen und Gehen am Tag der offenen Tür der Feuerwache beobachten konnten. Das Wetter war fantastisch, die Sonne strahlte und nichts deutete mehr auf den grauenvollen Sturm hin, der vor wenigen Wochen über die Stadt gefegt war.

Das war das Schöne an New Orleans: Die Menschen ließen sich nicht unterkriegen und standen immer wieder auf, um das Beste aus ihrer Situation zu machen und um eine Party zu schmeißen.

Außerdem waren sie keine Jammerlappen.

Das sah man insbesondere an den starken Frauen des Shelters, die alle ihr Päckchen zu tragen hatten, aber daran nicht zerbrachen, sondern sich für hilflose Lebewesen einsetzten. Penny war nach wie vor von ihnen beeindruckt. Sie konnte sie alle ziemlich gut leiden und freute sich, dass sie heute eingeladen worden war, um sich mit ihnen hier zu treffen.

Nur Cassie fehlte noch, die mit ihrem Freund Parker nachkommen wollte.

Die beiden hatten die private Führung durch die Feuerwache verpasst, die Tatum ihnen vor rund einer Stunde gegeben hatte, wobei Penny davon ausging, dass diese Führung lediglich für sie und für Scott interessant gewesen war, weil Nica, Ethan und Tami hier vermutlich ein und aus gingen.

Apropos Scott …

Von ganz allein schweifte Pennys Blick hinüber zu Scott, der zusammen mit Tatum und einigen anderen Feuerwehrmännern vor einem der Einsatzfahrzeuge stand und dem braunen Labrador Retriever den Kopf kraulte, der sich hechelnd an sein Bein schmiegte.

Diese Wirkung schien Scott auf alle Hunde auszuüben, denn auch Ranger überschlug sich jedes Mal vor lauter Begeisterung, sobald er ihn sah, und folgte ihm auf Schritt und Tritt, obwohl Scott ziemlich streng und konsequent mit dem Welpen war. Nichtsdestotrotz betrachtete Ranger ihn mit beinahe heldenhafter Verehrung und tat alles, um ihm zu gefallen, während er ihr auf der Nase herumtanzte.

Vermutlich hätte sie sich daran stören sollen, dass ihr Hund mehr auf ihren Freund hörte als auf sie, aber das tat sie nicht, weil es herzerwärmend war, die beiden zu erleben.

Oder die drei, schließlich war auch Sadie nie weit von Scott entfernt, sondern folgte ihm wie ein Schatten. Erst gestern Abend hatte Penny beobachtet, wie Scott mit Sadie und Ranger auf dem Übungsgelände der Hundeschule trainiert hatte, nachdem die letzten Teilnehmer des Kurses gegangen waren, und sie hatte sich dabei ertappt, wie sie ihn mit klopfendem Herzen und Schmetterlingen im Bauch angeschmachtet hatte.

Auch jetzt, während sie sein breites Grinsen betrachtete und sogar bis zu ihrem Platz sein tiefes Lachen hörte, spürte Penny, wie sich ihr Herz weitete und auch die Schmetterlinge wiederkamen, die ihr unmissverständlich klarmachten, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Anstatt darüber nachzudenken, dass Ranger und Sadie allein in ihrer Wohnung waren und Ranger gerade vermutlich seiner fröhlichen Zerstörungswut freien Lauf ließ, saß sie hier und konnte ihre Augen nicht von Scott abwenden.

„Erde an Penny! Hallo!“

Sie zuckte zusammen und blinzelte heftig, bevor sie den Kopf nach links drehte, wo Nica und Tami saßen und sie wissend betrachteten.

„Äh … Entschuldigt. Was habt ihr gerade gesagt?“

Tami wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. „Lass uns an deinen Gedanken teilhaben. Woran hast du gerade gedacht?“

Obwohl sie vermutlich knallrot wurde und es offensichtlich sein musste, worüber sie nachgedacht hatte, behauptete sie schnell: „Ich musste an Ranger und Sadie denken. Hoffentlich steht meine Wohnung noch, wenn wir zurückkommen, weil Sadie Ranger davon abgehalten hat, Blödsinn zu machen.“

Nica schnalzte mit der Zunge. „Du hast an die Hunde gedacht. Aber sicher!“

Tami kicherte. „Ja, genau! An die Hunde – von wegen!“

„Hey, Mädels!“ Cassie ließ sich seufzend auf die Holzbank sinken, die an der anderen Seite des Tisches stand, und schaute neugierig in die Runde. „Entschuldigt die Verspätung. Worum geht’s?“

Bevor Penny auch nur den Mund aufmachen konnte, verkündete Tami verschmitzt: „Penny wollte uns gerade weismachen, dass sie deshalb in Gedanken war und uns nicht zugehört hat, weil sie angeblich an ihre Hunde gedacht hat.“ Mit ihrer unverletzten Hand zeichnete sie imaginäre Anführungszeichen in die Luft und verdrehte gleichzeitig eindrucksvoll die Augen. „Dabei starrt sie ihren Freund seit mehreren Minuten unentwegt an und zieht ihn quasi mit den Augen aus.“

„Ihren Freund?“ Cassies Stimme ähnelte einem Presslufthammer, als sie sich suchend umsah. „Wo? Wer ist ihr Freund?“

„Er steht direkt neben Tatum“, erwiderte Nica mit gesenkter Stimme. Wenigstens sie war ein bisschen zurückhaltender und brüllte nicht durch die Gegend herum. „Der Dunkelhaarige, der gerade Callie streichelt.“

Cassie pfiff anerkennend. „Kein Wunder, dass du ihn mit den Augen ausziehst, Penny. Der ist echt heiß.“

„Er heißt Scott“, informierte Tami ihre Freundin. „Scott Maddox.“

„Die beiden sind erst seit Kurzem zusammen“, warf Nica ein. „Ihm gehört eine Hundeschule. Außerdem kommt er aus Kalifornien und hat eine Schäferhündin namens Sadie.“

Trocken warf Penny ein: „Vielen Dank für die vielen Informationen über meinen Freund.“

Feixend erwiderte Tami: „Dir muss man ja alle Einzelheiten aus der Nase ziehen. Also haben wir das übernommen.“

„Genau“, stimmte Nica ihr eifrig zu. „Ich weiß gar nicht, was du hast. Schließlich wollten wir nicht wissen, wie er nackt aussieht, oder?“

Wieso wurde sie eigentlich schon wieder rot?

Ihre Reaktion rief johlendes Gelächter bei den drei Frauen hervor, von dem Penny hoffte, dass Scott es nicht bemerkte.

„Keine Antwort ist wohl auch eine Antwort.“ Cassie legte nachdenklich den Kopf schief und musterte Scott, der noch immer nicht zu bemerken schien, dass er im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeiten stand. „Du hast gesagt, dass er eine Hundeschule hat, Nica? Für mich sieht er überhaupt nicht wie ein Hundetrainer aus.“

Penny verstand die Skepsis in der Stimme der anderen Frau, denn Scott war groß, kräftig und muskulös. Sie selbst war Zeugin geworden, wie er einen anderen Mann entwaffnet und überwältigt hatte, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Man sah ihm an, dass er trainiert war und sich zu verteidigen wusste. Unter dem Ärmel des dunkelgrünen T-Shirts, das er heute trug, war sein ausgeprägter Bizeps zu erkennen, und Penny konnte bezeugen, dass er beeindruckende Bauchmuskeln besaß und sie problemlos in die Höhe stemmen konnte, wenn es darum ging, Sex mit ihr in seiner Dusche zu haben.

Seine Statur war tatsächlich viel besser mit einem Cop zu vereinbaren als mit einem Hundetrainer.

Zu gern hätte sie mehr über seine Vergangenheit als Polizist beim LAPD gewusst, aber sie wollte ihn nicht drängen, denn er hatte ihr deutlich gemacht, dass er darüber nicht reden wollte. Das verstand und akzeptierte sie. Gleichzeitig grübelte sie darüber nach, welche Gründe er dafür hatte, seine Vergangenheit für sich zu behalten.

Tami unterbrach ihre Gedankengänge, als sie mit einem Schnauben von ihrer Freundin wissen wollte: „Wie sieht ein Hundetrainer denn aus, Cassie?“

„Wie Cesar Millan.“ Cassie schnalzte mit der Zunge. „Und mal ehrlich – mit Cesar Millan hat Pennys Freund überhaupt keine Ähnlichkeit.“

Dieser Kommentar rief bei ihnen prustendes Gelächter hervor, das so laut war, dass die Männer zu ihnen herübersahen. Selbstverständlich animierten ihre neugierigen Blicke sie alle vier dazu, noch lauter und noch vergnügter zu lachen.

Nein, mit Cesar Millan hatte Scott nun wirklich keine Ähnlichkeit!

Als wüsste Scott, weshalb sie derart lachten, zwinkerte er ihr zu und verursachte durch einen einzigen schlichten Blick ein wahres Feuerwerk in ihrem Inneren. Ihre Kehle wurde trocken, als er dann auch noch auf sie zukam.

„Wie ernst ist es dir mit ihm?“, raunte Nica ihr schnell zu, doch Penny konnte ihr keine Antwort geben, weil Scott schon zu nah war, als dass er ihre Antwort nicht gehört hätte.

Penny war sich nicht einmal sicher, wie sie auf diese Frage hätte antworten können.

Sie wusste lediglich, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.

Stunden später lagen Penny und Scott gemeinsam in ihrem Bett, kuschelten sich aneinander und waren zu müde, um Sadie und Ranger aus dem Bett zu werfen. Die beiden hatten es sich nämlich am Bettende gemütlich gemacht und schnarchten selig vor sich hin. Zu Pennys absoluter Freude und Erleichterung hatte Ranger die Wohnung ganz gelassen und lediglich eines seiner Spielzeuge zerlegt.

„Es war heute sehr nett“, raunte Scott ihr heiser ins Ohr und zog sie noch enger an seine Brust.

Penny gefiel diese Position besonders gut, weil sie auf diese Weise seinem Herzschlag lauschen konnte. Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und kam nicht umhin, ihn zu necken. „Ja, ein bisschen Sex in der Missionarsstellung ist immer sehr nett … Autsch!“

Er schnaubte, während er ihr einen Klaps auf den Allerwertesten gab und gleich darauf zärtlich über die malträtierte Stelle rieb. „Den Sex habe ich nicht gemeint, obwohl der auch … sehr nett … war.“ Scott klang heiser, als er fortfuhr: „Sehr nett fand ich auch, was du mit deinem Mund gemacht hast, Baby. Das darfst du gern wieder tun – wann immer du willst.“

„Lenk nicht vom Thema ab“, wies sie ihn zurecht, auch wenn sie innerlich glühte und unruhig wurde, sobald sie das Bild vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor, von dem er gerade sprach. „Was hast du gemeint, als du davon geredet hast, dass es heute sehr nett war?“

Federleicht strichen seine Fingerkuppen über ihre nackte Haut. „Dieser Tag der offenen Tür auf Tatums Feuerwache.“

„Das fand ich auch“, erwiderte sie lächelnd und erinnerte sich daran, wie offen und gelöst er erschienen war, als er sich mit den anderen unterhalten oder beim Aufbau eines Zeltes geholfen hatte. „Es war wirklich sehr nett.“

„Mhm. Ich hatte viel Spaß – vor allem mit den Jungs. Parker hat angeboten, sich nach einem passenden Büro für die Hundeschule umzuhören, und Ethan hat uns drei zu einem Spiel der Saints eingeladen. Er nannte es einen Männertag, nahm uns aber das Versprechen ab, das Nica gegenüber nicht zu verraten.“

Innerlich lachte sie auf. „So, so. Ein Männertag also?“

Lässig zuckte er mit seinen nackten Schultern. „Zwar schaue ich mir am liebsten Basketball an, aber zu Tickets für ein Footballspiel sage ich nicht Nein.“

„Ihr werdet bestimmt viel Spaß haben – an diesem Männertag.“

Scott vergrub seinen Mund in ihrem Haar und murmelte etwas, was sie nicht verstand.

„Was hast du gesagt?“

„Ich habe gesagt, dass du recht hattest.“

Fragend sah sie zu ihm auf. „Womit?“

Seine Augenlider waren nur halb geöffnet, was ihm sowohl einen schläfrigen als auch einen ziemlich heißen Ausdruck verschaffte. „Dass die Mädels sehr engagiert sind, was das Shelter und den Tierschutz betrifft.“ Er lächelte schwach. „Nica hat mir so lange von einem ihrer Problemhunde erzählt, bis ich einverstanden war, ihn mir anzuschauen und mit ihm zu trainieren, damit er irgendwann adoptiert werden kann. In ein paar Tagen fahre ich vorbei, um ihn mir anzusehen. Wenn ich nicht zugestimmt hätte, würde sie mir vermutlich jetzt noch zusetzen.“

Sobald er seinen Kommentar beendet hatte, gluckste sie auf und hätte fast lauthals aufgelacht.

Ihre Reaktion schien ihn zu irritieren, weil er die Stirn runzelte und dabei die Augen zusammenkniff. „Was ist so komisch?“

Penny presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, den Lachanfall zu unterdrücken, der in ihr hochstieg. „Cesar Millan“, prustete sie fröhlich los.

„Cesar Millan?“

„Der Hundetrainer“, präzisierte sie.

„Ich weiß, wer Cesar Millan ist. Warum musst du an ihn denken, während wir nackt im Bett liegen?“

Sein Kommentar ließ sie erst recht lachen.

Penny schnappte sich die Bettdecke und zog sie über ihr Gesicht, aber Scott war erbarmungslos und zog sie sofort wieder runter.

„Also?“

Mit zuckenden Mundwinkeln ergab sie sich seinem inquisitorischen Blick und gestand ihm kichernd: „Cassie konnte nicht glauben, dass du ein Hundetrainer bist, weil sie findet, dass Hundetrainer wie Cesar Millan aussehen.“

Anscheinend fand er diesen Vergleich bei Weitem nicht so komisch, wie sie und die Mädels ihn gefunden hatten.

Penny wedelte mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht herum. „Schon gut. Du musst das nicht verstehen. Es war nur ein bisschen Situationskomik. Jetzt klingt es wirklich nicht besonders lustig.“

Er brummte geradezu beleidigt: „Cesar Millan. Ts!“

Dummerweise fing sie schon wieder zu lachen an, als sie seinen empörten Blick bemerkte.

Um ihn zu besänftigen, schmeichelte sie ihm ein bisschen. „Wir waren alle der Meinung, dass du viel besser aussiehst als Cesar Millan. Sehr viel besser!“

„Mhm.“

„Außerdem bist du viel besser in Form als er. Sehr viel besser!“

Wieder brummte Scott etwas Undefinierbares, bevor er mürrisch hinzufügte: „Vergiss nicht zu erwähnen, dass mein Hundetraining viel besser ist als seines – sehr viel besser.“

„Das natürlich auch“, bestätigte sie gespielt ernst und legte ihren Kopf zurück auf seine Schulter, während sie über seine Brust streichelte.

Eine wundervolle Ruhe legte sich über das Schlafzimmer.

Penny war so entspannt und geborgen, dass sie fast schon eingenickt war, als Scott plötzlich das Wort ergriff.

Seine Stimme war heiser und leise. „Das habe ich beim LAPD gemacht. Ich habe Hunde trainiert und andere Hundeführer ausgebildet.“

Blinzelnd hielt Penny ihren Atem an und horchte, wie Scott seufzte. Ganz sicher hatte sie nicht damit gerechnet, dass er hier und jetzt über seine Vergangenheit als Polizist sprechen würde.

Aber das tat er, und er fuhr fort: „Ich war Sergeant bei der K9-Staffel des LAPDs und gehörte zur Sprengstoffeinheit. Vor einem Jahr habe ich meinen Abschied genommen. Danach bin ich nach Louisiana gezogen.“

Hunderte Fragen brannten ihr auf der Zunge, die sie ihm alle am liebsten sofort gestellt hätte, aber keine war in diesem Moment so wichtig wie diese: „War Sadie dein Diensthund?“

Wie auf Kommando spitzte die schlafende Schäferhündin die Ohren.

„Nein“, entgegnete Scott heiser. „Das war sie nicht. Aber Sadie stand ebenfalls im Dienst des LAPDs. Sie war die Diensthündin meines Partners.“ Er machte eine kurze Pause und spannte sich merklich an. „Er hat seinen letzten Einsatz nicht überlebt.“

Einige Puzzlestücke fügten sich in ihrem Kopf nun zusammen und ergaben einen Sinn.

Penny begriff, weshalb er sich rigoros geweigert hatte, über seinen früheren Job zu sprechen und weshalb er ihr verschwiegen hatte, dass er einmal ein Cop gewesen war.

Außerdem stieg eine Welle des Mitgefühls in ihr hoch, weil sie wusste, wie nah ihm der Tod seines Partners gegangen sein musste. Dass er heute kein Cop mehr war und dass er die Hündin seines toten Partners adoptiert hatte, sprach schließlich Bände.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie ihm zu und drückte einen Kuss auf seine Schulter. „Es tut mir so leid, Scott.“

Zwar antwortete er nicht, aber dafür zog er sie fest an sich.

Beide schliefen in dieser Position ein.
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Als Penny ihn gefragt hatte, ob er sie zu der Verlobungsparty ihrer Freundin begleiten wollte, hatte Scott zugestimmt und sich dabei nichts weiter gedacht. Er war davon ausgegangen, einen netten Abend zu verbringen, ein paar von Pennys Freunden kennenzulernen und ein Bier zu trinken, bevor sie beide zusammen nach Hause gehen würden. So ähnlich war der Tag der offenen Tür auf Tatums Feuerwache verlaufen und da hatte er wahnsinnig viel Spaß gehabt. Eine Party war schließlich eine Party, oder etwa nicht?

Weil ihm jedoch bewusst war, dass eine Verlobungsfeier ein wenig förmlicher war als ein Tag der offenen Tür auf einer Feuerwache, hatte er ein schwarzes Hemd sowie seine besten Jeans angezogen, sich rasiert und seine Turnschuhe gegen ein Paar Lederschuhe getauscht, die er eigentlich nur dann anzog, wenn es sein musste – beispielsweise bei einem Termin mit seinem Bankberater.

Er hoffte, dass der heutige Anlass weit weniger spießig und langweilig war als seine Begegnungen mit dem humorlosen Bankangestellten, der zum Lachen vermutlich in den Keller ging. Aber davon ging Scott nicht aus, schließlich hatte er sich mit Tatum, Ethan, Parker und den Mädels des Shelters fantastisch verstanden, und auch Pennys Arbeitskollegen konnte er gut leiden. Mittlerweile hatte er die meisten von ihnen kennengelernt, wenn er Penny in der Mittagspause besuchte oder sie von der Arbeit abholte. Erst vor wenigen Tagen war er mit Penny und ihrer Kollegin Katie essen gegangen, als beide Feierabend machen wollten, und er hatte anschließend zugesagt, mit ihr, ihrem Mann und Penny ein Barbecue zu veranstalten.

So etwas tat man, wenn man eine Beziehung führte.

Außerdem besuchte man zusammen die Partys der Freunde seiner Partnerin und nahm am Leben des anderen teil.

Als er nach seinem heutigen Arbeitstag nach Hause gerast war, um Sadie zu versorgen, schnell unter die Dusche zu springen und sich für die Party fertig zu machen, war Scott aufgefallen, dass er tatsächlich eine Beziehung, eine richtige Beziehung, führte. Und dass er glücklich war.

Allein der Gedanke an Penny schaffte es, dass er lächeln musste und dass sich etwas in seiner Brust regte, was völlig neu für ihn war. Als er mit ihr ausgegangen war, hatte er nicht damit gerechnet, solche Gefühle für sie zu empfinden, wie er es jetzt tat – dieses drängende Bedürfnis, sie ständig zu sehen und ihr alles zu erzählen, was ihn beschäftigte.

Zu seiner eigenen Überraschung hatte er ihr gegenüber sogar von seinem alten Job gesprochen, auch wenn er sich nicht überwinden konnte, ihr wirklich alles zu sagen. Dabei wollte er ihr von Miguel und von jenem Einsatz in Compton erzählen, bei dem alles schiefgelaufen war, was hätte schieflaufen können, und Scott wollte ihr von seinen Schuldgefühlen berichten, die ihn seit Monaten nicht schlafen ließen.

In jener Nacht in ihrem Schlafzimmer war er fast so weit gewesen, ihr zu erzählen, weshalb er seinem Leben eine völlig andere Richtung gegeben hatte und weshalb er glaubte, es nicht zu verdienen, glücklich zu werden.

Miguel würde nie wieder eine Chance auf Glück haben. Warum sollte Scott sie demnach verdienen?

Der Gedanke an seinen Partner fühlte sich schon im Normalfall an, als würde man ihm die Luft abschnüren und ihm gleichzeitig einen heftigen Schwinger in den Magen versetzen, aber seit Penny in sein Leben getreten war, war Scott so zerrissen wie nie zuvor. Einerseits war er glücklich. Andererseits fühlte er nichts als Schuld darüber, dass er überhaupt glücklich sein konnte. Eigentlich dürfte er das nämlich gar nicht sein. Oder nicht?

Für jemanden, der ein sehr rationaler Mensch war und seinem Gefühlsleben nie besonders viel Beachtung geschenkt hatte oder sich davon gar leiten ließ, war die aktuelle Situation ziemlich beschissen.

Dass Penny in dem dunkelgrünen Kleid, das sie zur Verlobungsparty ihrer Freundin angezogen hatte, bezaubernd aussah und ihm ein Lächeln schenkte, das ihren Hausflur zu erhellen schien, als er sie abholen wollte, machte seinen Zwiespalt nur noch deutlicher. Bei ihrem Anblick schmolz er nämlich dahin und verspürte das dringende Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und nicht mehr loszulassen.

Gleichzeitig stieg ätzende Magensäure in seiner Kehle auf, weil er sich wie ein Verräter vorkam.

Als sie ihn zur Begrüßung auf den Mund küsste, vergaß er alles um sich herum. Doch der schmerzhafte Knoten in seinem Magen blieb.

„Cassie war schon hier, um Ranger abzuholen“, verkündete sie fröhlich und griff nach ihrer winzigen Handtasche. „Wir können also sofort los. Ich hoffe, du bist hungrig, denn das Essen im Le Ciel ist fantastisch.“

Dass das Le Ciel ein erschreckend nobler Schuppen war, bemerkte Scott erst, als Penny und er mit einem Taxi vor dem Restaurant hielten und ausstiegen. Was die vielen Journalisten dort zu suchen hatten, die mit ihren Kameras für ein wahres Blitzlichtgewitter sorgten, verstand er zwar nicht, aber für seinen Geschmack fehlte es an zusätzlichen Sicherheitskräften angesichts des Rummels vor dem Eingang.

Instinktiv legte er Penny einen Arm um die Schulter und eskortierte sie zum Eingang des Restaurants, wo er begriff, dass der Medienzirkus wegen der Verlobungsparty stattfand, als ein schmallippiger Empfangschef ihre Namen von einer Liste strich und ein Türsteher mit Tarnheadset und beeindruckenden Armmuskeln unter seiner Anzugjacke ihnen die Tür öffnete.

Okay, das hatte er wirklich nicht erwartet.

Das gesamte Restaurant war voller Menschen, die in feinster Abendgarderobe erschienen waren, kostspieligen Schmuck trugen und Champagnergläser in den Händen hielten. An der Decke des Restaurants hingen neben den eleganten Kronleuchtern unzählige Blumensträuße in der gleichen Farbkombination, aus der auch die übrige Dekoration bestand. Ein Springbrunnen in der Mitte des Saals war mit rosafarbenen Blütenblättern gefüllt und an der linken Seite erstreckte sich ein künstlicher Wasserfall, der mit einem rosafarbenen Licht angestrahlt wurde.

Wenn dies hier eine reine Verlobungsparty war, wie sollte dann erst die Hochzeit aussehen?

„Himmel! Juliette hat es wohl ein bisschen übertrieben“, murmelte Penny an seiner Seite und nahm ein Glas Champagner entgegen, das ein Kellner im weißen Smoking ihr reichte.

Scott tat es ihr nach, während er bemerkte, dass der Kellner besser angezogen war als er.

„Juliette ist meine älteste Freundin“, erklärte Penny ihm und klang dabei fast schon entschuldigend. „Sie steht auf … äh … auf all das hier.“

Wenn Penny mit all das hier puren Luxus und verschwenderischen Pomp meinte, dann verstand er, was sie sagen wollte. Verdammt, eigentlich war er von einer kleinen, unspektakulären Party ausgegangen, bei der man Bier aus Flaschen trank, aber nicht von der alljährlichen Zusammenkunft einer Millionärsgesellschaft.

Wie hätte er auch annehmen sollen, dass er auf einer Party landete, auf der sich das Who is who der gesamten Stadt tummelte? Penny war die bodenständigste Frau, die er kannte. Sie aß in einem heruntergekommenen Diner Rührei mit Tabasco zum Frühstück, adoptierte ihren Hund aus dem Shelter und fuhr ein klapperiges Auto, bei dem er erst vor wenigen Tagen den Keilriemen gewechselt hatte. Außerdem wohnte sie in einem völlig unspektakulären Apartment und arbeitete für eine Zeitung.

Wie zum Teufel passte sie in diese High Society rein?

„Oh, shit“, murmelte Penny plötzlich und versteifte sich an seiner Seite, als ein älteres Paar auf sie zukam und ihn neugierig musterte. Zumindest musterte die Frau mit den riesigen Diamantohrringen und dem bodenlangen Seidenkleid ihn neugierig. Der Mann, an dessen Arm sie hing und der einen förmlichen Smoking trug, winkte ihnen dagegen freundlich zu.

Ja, es gab keinen Zweifel – die beiden wollten ganz offensichtlich zu ihnen.

Scott beugte den Kopf zu Penny und stellte dabei sein volles Champagnerglas beiseite. „Jemand, den du kennst?“

„Das kann man so sagen“, murmelte sie betreten und schnitt eine Grimasse, bevor sie das Paar mit einem gezwungenen Lächeln begrüßte. „Mama, Daddy. Was macht ihr denn hier? Solltet ihr nicht in Charleston bei Tante Madeleine sein?“

Während sie erst ihren Vater und dann ihre Mutter auf die Wangen küsste, fühlte sich Scott völlig überrumpelt. Erstens hatte er nicht damit gerechnet, heute ihre Eltern kennenzulernen, und zweitens hatte er nicht einmal ansatzweise geahnt, dass ihre Eltern zur Oberschicht der Stadt gehörten.

„Sie hat sich eine Grippe eingefangen, die Ärmste. Deshalb sind wir hiergeblieben und haben Juliettes Einladung angenommen.“ Ihre Mutter betrachtete ihn freundlich und überaus interessiert.

Bevor sie oder ihr Mann ihn nach seinem Namen fragen konnten, ging er lieber in die Offensive und reichte erst ihr und dann ihm die Hand. „Scott Maddox, Ma’am. Sir. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

Er konnte sich täuschen, aber das Interesse von Pennys Mutter an seiner Person schwächte sich mit einem Mal ab.

Pennys Dad dagegen schüttelte ihm enthusiastisch die Hand und versicherte ihm jovial, dass er sich sehr freute, ihn kennenzulernen. „Meine Tochter hat uns erzählt, dass Sie eine Hundeschule betreiben, Scott. Ist das richtig?“

Penny hatte ihn ihren Eltern gegenüber erwähnt? „Ja, das stimmt, Sir. Ich habe sie vor ein paar Monaten eröffnet.“

„Das gefällt mir.“ Der ältere Mann nickte nachdrücklich. „Wir brauchen mehr Jungunternehmer, die sich etwas aufbauen wollen und mutig sind. Vor vielen, vielen Jahren habe ich …“

„Oh bitte, Daddy!“ Penny seufzte schwer auf und hakte sich gleichzeitig bei Scott unter. „Nicht schon wieder die alte Geschichte über deinen unternehmerischen Mut mitten in einer Wirtschaftskrise! Mama und ich können sie schon auswendig im Schlaf aufsagen.“

Ihr Vater fasste sich gespielt schockiert ans Herz. „Jetzt sag mir nicht, dass ich dich mit meinen Geschichten langweile, mein Liebling!“

Fröhlich lachte Penny auf. „Dazu sage ich lieber nichts, Daddy.“

Ihr alter Herr zwinkerte ihm konspirativ zu und wollte anscheinend etwas hinzufügen, als seine Frau sich räusperte und ihn am Ärmel seiner Smokingjacke zog. „Wir wollen die beiden nicht langweilen, Gregoire. Außerdem müssen wir Alexanders Eltern begrüßen.“

„Ihr habt es gehört.“ Pennys Dad schnitt eine Grimasse und klopfte ihm abschließend auf die Schulter. „Amüsiert euch gut, Kinder.“

Sobald die beiden verschwunden waren, erklang ein Seufzen von Penny. „Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden heute kommen würden. Sonst hätte ich dich vorgewarnt. Entschuldige.“

„Es gibt keinen Grund, weshalb du dich entschuldigen müsstest“, behauptete Scott und lächelte schwach. „Die beiden waren sehr nett.“ Wenigstens war es ihr Dad gewesen. Ihre Mom dagegen hatte etwas unterkühlt gewirkt. Das erwähnte er jedoch nicht, und auch Penny machte keine Bemerkung in diese Richtung.

Räuspernd schaute er sie an und hakte beiläufig nach: „Dein Dad ist Unternehmer?“

„Ja. Erdgas“, erwiderte sie ohne große Begeisterung und ohne Absicht, weiter über dieses Thema zu reden, weil sie in Richtung einer Bar nickte: „Sollen wir uns etwas zu trinken besorgen? Ich glaube, ich brauche einen Drink.“

Schweigend nickte er.

Leider kamen sie nicht weit, weil sich ihnen ein weiteres älteres Paar näherte – die Eltern der zukünftigen Braut. Obwohl Scott noch nicht lange in New Orleans lebte, erkannte sogar er den Kongressabgeordneten des Staates Louisiana, der Penny herzte und sie behandelte, als würde er sie kennen, seit sie ein Kleinkind gewesen war, was vermutlich sogar stimmte.

Nach diesem Paar wurden sie von zwei verschrobenen alten Damen begrüßt, die ihn rundheraus fragten, aus welcher Familie er stammte, und anschließend gesellte sich ein hagerer Mann zu ihnen, der offenbar ein Freund der Familie war und minutenlang über seine Firma sprach, bis er sich verabschiedete und wieder ging.

Gerade als Scott glaubte, zusammen mit Penny endlich allein etwas trinken zu können, ohne dabei unterbrochen zu werden, kam ein dunkelblonder Mann in Scotts Alter zu ihnen, schlang Penny einen Arm um die Schulter und küsste sie auf die Wange.

Einen Moment lang versteifte sich Scott angesichts dieser vertraulichen Geste, aber dann erklärte der andere versonnen: „Gut, dass du da bist, Schwesterherz. Großtante Sandrine treibt sich nämlich hier auch herum und hat es sich heute zur Aufgabe gemacht, alle Anwesenden über ihre Gallenblasenentfernung aufzuklären. Vielleicht kannst du sie ja davon abhalten, sich lächerlich zu machen. Ich fürchte nämlich, dass sie ihre Gallensteine in ihrer Tasche mit sich herumträgt und sie über kurz oder lang allen Gästen unter die Nase halten wird. Die Dinger sind wirklich widerlich!“

„Nicolas“, protestierte Penny und schob seinen Arm beiseite. „Sei kein Scheusal! Du weißt, dass Großtante Sandrine etwas wunderlich ist.“

„Hoffentlich ist diese Wunderlichkeit nicht vererbbar.“ Nicolas wandte nun Scott seine Aufmerksamkeit zu. „Hey.“

Scott nickte ihm zu, während Penny die Vorstellung übernahm und geradezu verhalten erklärte: „Nicolas, das ist mein Freund. Scott Maddox.“

Ihr Bruder reichte ihm die Hand und grinste dabei. „Du bist also der Hundetrainer aus Kalifornien, der bereits Thema beim Sonntagsessen der Familie war? Ich wette, Penny hat dir nicht erzählt, dass du auf der heutigen Party unsere wunderliche Großtante treffen und viele peinliche Begegnungen über dich ergehen lassen musst.“

„Nicolas!“

„Nein, das hat sie nicht“, antwortete Scott ihm ehrlich, woraufhin Penny nach Luft schnappte und ihn anblinzelte.

Nicolas grinste zufrieden und meinte an seine Schwester gewandt: „Ich mag ihn.“

Komischerweise mochte Scott ihn ebenfalls, obwohl Pennys Bruder ein bisschen was von einem Aufschneider und Angeber hatte. Dafür sprach jedenfalls die dicke Uhr an seinem linken Handgelenk.

Verdrießlich wollte Penny von ihm wissen: „Musst du nicht nach deiner Ehefrau suchen?“

„Nein“, erwiderte ihr Bruder salopp. „Die bewundert gerade das neue Diamantarmband ihrer Busenfreundin, weshalb ich den größtmöglichen Abstand zu ihr einhalte, bevor sie mich damit nerven kann, dass sie auch so eines haben will.“

Scotts Augenbrauen zuckten bei diesem Kommentar in die Höhe, und er fragte sich, wo er hier bloß gelandet war.

„Gut, dass du da bist!“ Ein rosafarbener Wirbel aus Seide und Spitze rückte in Scotts Sichtfeld, als eine Blondine auf Penny zu hüpfte und die Arme um sie warf. „Ich suche dich schon die ganze Zeit, damit du mir helfen kannst, Alex zu überzeugen, dieses romantische Gedicht vorzutragen, das er mir einmal geschrieben hat.“

„Alex hat dir ein romantisches Gedicht geschrieben, Juliette?“ Pennys Bruder lachte vergnügt. „Wann war das? An dem Abend, als ihr zufälligerweise zum ersten Mal miteinander in die Kiste gehüpft seid?“

Die Blondine, von der Scott annahm, dass sie die Hauptperson des heutigen Abends und die glückliche Verlobte war, schenkte Nicolas einen vernichtenden Blick. „Bist du noch immer beleidigt, dass ich dir damals einen Korb gegeben habe? Komm drüber weg, Nicolas.“

Pennys Bruder lachte schallend – keineswegs beleidigt.

Juliette bemerkte wohl erst jetzt Scotts Anwesenheit, weshalb sich ihre Miene veränderte und sie ein strahlendes Lächeln aufsetzte, bevor sie ihn zu seiner absoluten Überraschung auf die Wange küsste. „Du musst Scott sein! Darf ich Penny für ein paar Minuten entführen? Es geht um Leben und Tod.“

„Wie schön, dass du überhaupt nicht melodramatisch veranlagt bist, Juliette“, warf Penny ein und fügte an Scott gewandt hinzu: „Normalerweise ist sie ziemlich rational und …“

„Was ist jetzt?“ Juliette griff nach Pennys Hand und zog sie an ihre Seite. Sie bettelte förmlich: „Kommst du bitte, bitte mit und redest mit Alexander?“

Pennys Schultern sackten nach unten. Widerstrebend murmelte sie: „Ich kann es versuchen, aber ich denke nicht, dass er auf mich hören wird.“

Als Juliette sie mit sich zog, schenkte sie ihm über ihre Schulter hinweg einen entschuldigenden Blick, bevor sie in der Menge verschwand und ihn mit ihrem Bruder allein ließ.

„Das arme Schwein“, urteilte ihr Bruder, während er beim Barkeeper zwei Scotchs bestellte. „Als Alexander damals das kitschige Gedicht geschrieben hat, um Juliette rumzukriegen, ist er bestimmt nicht davon ausgegangen, dass er irgendwann dazu gezwungen wird, das Ganze vor Hunderten Gästen vorzulesen.“

Scott wandte sich ihm zu und fragte gelassen nach: „Also musstest du bei deiner Verlobungsparty kein kitschiges Gedicht vorlesen?“

„Nein. Meiner Auserwählten reichte der dicke Klunker, für den sie sogar in ein brennendes Haus rennen würde, um ihn zu retten.“ Nicolas reichte ihm ein Glas und stieß mit ihm an.

„Das klingt nach wahrer Liebe“, spottete Scott leichthin und nahm einen Schluck des vermutlich erstklassigen Scotchs.

„Zu dem Klunker? Auf jeden Fall. Zoé liebt ihn über alles“, antwortete Nicolas trocken. „Also? Muss ich irgendetwas über dich wissen, was mich dazu bringen würde, dich zu verprügeln, weil du meiner kleinen Schwester wehtun könntest?“

Scott wies Nicolas nicht darauf hin, dass er bedeutend größer und kräftiger als er war und dass Nicolas sich vermutlich noch nie geprügelt hatte, sondern zuckte nur mit den Schultern. „Ich kann dir versichern, dass ich deiner Schwester niemals wehtun würde, aber vermutlich sprechen andere Dinge gegen mich.“

„Die da wären?“

Er schenkte dem anderen Mann einen langen Blick. „Ist das nicht offensichtlich? Ich habe weder eine schwarze American Express noch einen Privatjet. Das, was du einen dicken Klunker nennst, könnte ich mir niemals leisten.“ Scott sagte das frei von Neid, Bedauern oder Selbstmitleid. Er war nun einmal ein Freund klarer Worte und würde Pennys Bruder nicht irgendetwas vorheucheln, was er nicht war.

Nicolas zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Wenn das für meine Schwester okay ist, dann ist es das auch für mich.“

Scott wusste nicht, ob er ihm glauben sollte.

Und er wusste auch nicht, ob es für Penny wirklich okay war, denn sie war in diese Welt hineingeboren worden, zu der er nicht passte und in der er sich nicht wohlfühlte. Sie dagegen bewegte sich wie selbstverständlich in ihr.

Er musste der Tatsache ins Auge sehen – bisher hatte er angenommen, dass sie beide gut zueinanderpassten, aber jetzt und hier fragte er sich, ob das wirklich stimmte.

Vielleicht war er auch nur froh darüber, endlich eine Ausrede zu haben, um das, was zwischen ihm und Penny lief, beenden zu können. Denn es fühlte sich einfach nicht richtig an, glücklich zu sein.
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„Pénélope, mein Schatz, wie gut, dass ich dich erwische.“ Ihre Mutter fing sie ab, als Penny gerade den grauenvoll geschmückten Springbrunnen passieren wollte, und fächelte sich Luft zu. „Findest du nicht auch, dass es ziemlich warm hier drinnen ist? Man könnte meinen, dass sie nicht die Klimaanlage, sondern die Heizung aufgedreht haben.“

Penny streckte den Kopf zur linken Seite, um an ihrer Mutter vorbeizuschauen und nach Scott Ausschau zu halten, den sie seit gut einer Stunde nicht mehr gesehen hatte, seit Juliette sie mit sich genommen hatte. Eigentlich hatte Penny nicht beabsichtigt, Scott dermaßen lang allein zu lassen, aber ständig war sie von irgendwem angesprochen und aufgehalten worden. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen und fragte sich, ob Scott womöglich wütend auf sie war.

Falls er es war, konnte sie es ihm nicht einmal verübeln. Hoffentlich hatte Nicolas ihn nicht einfach stehen gelassen, schließlich kannte Scott hier niemanden.

Sie wollte nicht, dass er sich ausgeschlossen fühlte, obwohl sie bereits ahnte, dass er sich auf Juliettes Verlobungsfeier nicht wohlfühlte. Auch das konnte sie ihm nicht verübeln, denn sie selbst war ebenfalls kein Freund dieser gesellschaftlichen Anlässe, zu denen man sich herausputzte und ein Schaulaufen der Eitelkeiten veranstaltete. Vielleicht hätte sie ihn auch vorwarnen sollen, dass die Möglichkeit bestand, auf ihre Eltern zu treffen.

Apropos Eltern …

„Was gibt es denn, Mama?“

„Wieso klingst du so eilig?“

Sie lächelte gequält. „Weil ich unhöflicherweise Scott allein gelassen habe, als Juliette etwas von mir wollte, und weil ich das nun wiedergutmachen möchte.“

Plötzlich wirkte das Lächeln ihrer Mutter gezwungen. „Hast du schon Sebastian begrüßt? Er ist ohne Begleitung gekommen. Die Frau, mit der er essen gegangen ist, war nur eine Bekannte aus …“

„Mama“, unterbrach Penny sie streng. „Könntest du bitte damit aufhören? Ich bin mit Scott zusammen. Von Sebastian habe ich mich getrennt.“

„Nun, ich finde, dass dieser Scott ein netter Mann ist, aber er ist … nun ja …“

„Nun ja … was?“

Ihre Mutter lief rot an. „Er ist ein bisschen alt, oder?“

Penny verschränkte die Arme vor der Brust. Sie durchschaute ihre Mutter sofort und entgegnete daher kühl: „Er ist nur ein Jahr älter als Sebastian.“

Ihre Mutter öffnete den Mund, dachte angestrengt nach und stotterte hervor: „Er wirkt viel älter.“

„Nein, das tut er nicht. Und selbst wenn es so wäre, wäre es mir egal.“ Obwohl sie über ihr Liebesleben nicht mitten auf der Verlobungsfeier ihrer Freundin sprechen und auch nicht hier mit ihrer Mutter Klartext reden wollte, versetzte sie sehr bestimmt: „Du musst akzeptieren, dass ich mich von Sebastian getrennt habe, Mama. Es ist schon lange aus und war für mich auch nie etwas Ernstes. Jetzt bin ich mit Scott zusammen, der ein ganz wunderbarer Mensch ist und in den ich mich verliebt habe.“

Ihre Mutter machte große Augen.

„Ich fände es schön, wenn du dir Mühe geben würdest, ihn kennenzulernen, Mama, auch wenn er von deiner Idealvorstellung eines Schwiegersohnes abweicht. Er macht mich sehr glücklich, und das sollte doch das Wichtigste sein, oder?“

„Natürlich will ich, dass du glücklich bist“, erwiderte ihre Mutter kleinlaut. „Ich dachte nur, dass du …“ Sie unterbrach sich, atmete schwer aus und biss sich auf die Unterlippe. „Vergiss es bitte. Und vergiss, dass ich dich dazu überreden wollte, Sebastian zu begrüßen. Ich werde mich ein bisschen zurückhalten.“

Penny nickte, lächelte ihr zu und ließ sie stehen, um nach Scott zu suchen, den sie jedoch nicht an der Bar fand, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Ihr Bruder stand noch immer dort und führte eine anscheinend interessante Unterhaltung mit dem Barkeeper.

„Hast du Scott gesehen?“

„Nicht in den letzten Minuten.“ Nicolas musterte sie abwägend. „Der arme Kerl musste sich eine ganze Stunde lang mit mir unterhalten, weil du verschwunden warst. Dabei wissen wir doch beide, dass ich nicht halb so amüsant bin, wie ich vorgebe zu sein.“

Die selbstironischen Kommentare ihres Bruders waren ihr neu, doch darauf ging sie jetzt nicht ein. Ihr schlechtes Gewissen wuchs von Sekunde zu Sekunde an. „Weißt du, wo er hingegangen ist?“

Nicolas nickte in Richtung Eingangstür. „Ich glaube, er wollte draußen ein bisschen frische Luft schnappen.“

Penny ließ ihren Bruder an der Bar stehen und begab sich nach draußen, wo die Mehrheit der Fotografen bereits verschwunden war. Sie hoffte nicht, dass Scott sich ihnen angeschlossen hatte, und bemerkte einen Knoten in ihrem Magen. Der Abend lief nicht so ab, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.

Als sie nach rechts spähte, sah sie Scott einige Meter entfernt auf dem Bürgersteig stehen und telefonieren. Besorgt runzelte sie die Stirn, schlang die Arme um sich und ging auf ihn zu.

„Ist etwas passiert?“

„Was?“

Sie deutete auf das Handy, das er gerade in seine Hosentasche schob, und wiederholte: „Du hast telefoniert. Ist irgendetwas passiert?“

Scott schüttelte den Kopf und fuhr sich anschließend durch sein dunkles Haar. „Nein, es ist nichts passiert. Ich habe ein Taxi gerufen.“

Penny hielt inne und schluckte schwer. Sie kam sich wie die schlechteste Freundin der Welt vor. „Entschuldige, dass der heutige Abend derart chaotisch abläuft. Eigentlich wollte ich dich nicht so lang allein lassen, sondern den Abend mit dir verbringen.“

Er antwortete ihr nicht.

Obwohl es draußen ziemlich schwül war, fröstelte sie. „Bist du mir böse, Scott?“

„Nein, das bin ich nicht.“

Vorsichtig lehnte sie sich an ihn und legte ihre Hand auf seine. „Wenn du willst, dass wir nach Hause gehen, dann verstehe ich das. Zwar verpassen wir die getrüffelte Ente, aber ich esse genauso gern ein Po Boy.“

Eigentlich hatte sie nach diesem scherzhaften Kommentar mit einem Lächeln gerechnet oder gar mit einem flotten Spruch, was das Po Boy anging, aber Scott blieb ziemlich regungslos. Er machte sogar einen Schritt zurück und entzog sich hier.

„Scott, ich …“

„Ich denke, ich werde allein nach Hause fahren, Penny.“

Seine Worte machten sie fassungslos. Mit offenem Mund starrte sie ihn an und fühlte sich, als ob ihr gerade jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.

Verwirrt blinzelte sie und suchte nach einer Erwiderung. „Was … was meinst du damit, dass du … du allein nach Hause fährst?“

Seufzend wich er ihrem Blick aus. „Hör zu …“

Sie unterbrach ihn, indem sie laut nach Luft schnappte. „Du bist doch wütend auf mich, gib’s zu! Es tut mir wirklich leid, dass es so lang gedauert hat, aber es war keine böse Absicht und kommt nicht wieder vor. Du kannst doch nicht deshalb derart wütend sein, dass du allein nach Hause fahren willst.“

„Ich bin nicht wütend, Penny“, widersprach er ruhig.

Sie horchte auf, denn er klang tatsächlich nicht wütend. Aber warum wollte er dann allein nach Hause und benahm sich so distanziert? Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. „Scott.“

„Hör zu“, erklärte er mit rauer Stimme. „Die Sache zwischen uns beiden – das geht mir zu schnell.“

Während ihr der Magen in die Kniekehlen sackte, krächzte sie erschrocken: „Ist es, weil du meine Eltern kennengelernt hast? Ich wusste nicht, dass sie hier sein würden!“

„Nein, es hat nichts mit deinen Eltern zu tun. Jedenfalls nicht nur.“ Er schüttelte den Kopf. „Das da drinnen ist nicht meine Welt.“

„Was meinst du?“

Er machte eine knappe Geste mit der Hand. „Ich meine, dass ich dort nicht hineinpasse. Verlobungsfeiern mit Hunderten Gästen, Diamantarmbänder, getrüffelte Entenbrust und in Strömen fließender Champagner haben nichts mit mir zu tun. Ich bin kein Unternehmer oder Politiker, sondern ich betreibe eine Hundeschule.“

Sie verstand nicht, was er sagen wollte. „Und ich bin Lokalredakteurin.“

„Außerdem gehörst du zu der Oberschicht der Stadt. Ich könnte dir nie einen dicken Klunker oder eine Verlobungsfeier mit Wasserfall und Springbrunnen bieten. Es ist besser, wenn wir es jetzt beenden, bevor es ernst wird.“

Sein letzter Satz war wie ein Schlag in den Magen. „Ich dachte, es wäre bereits ernst zwischen uns.“

Seine Miene drückte Bedauern aus, als er die Mundwinkel nach unten zog. „Es tut mir leid.“

Bebend schöpfte sie Luft und deutete auf das Restaurant. „Das dort ist auch nicht meine Welt, Scott, und dicke Klunker oder exklusive Verlobungspartys sind nicht das, was ich will. Ich will ein glückliches Leben mit Menschen um mich herum führen, die ich liebe und denen ich vertrauen kann, und dabei ist es mir scheißegal, ob sie einen Palast, eine Hundeschule oder ein heruntergekommenes Diner besitzen. Meinetwegen können sie auch gar nichts besitzen!“

Er sagte nichts und starrte sie schweigend an.

Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte und was sie ihm am liebsten ins Gesicht gebrüllt hätte, damit er diese idiotische Idee fallen ließ, dass sie beide in unterschiedlichen Welten lebten, doch ausgerechnet in diesem Moment hielt ein gelbes Auto am Bürgersteig und hupte kurz.

„Das ist vermutlich mein Taxi“, raunte er heiser.

„Scott, du kannst doch nicht einfach gehen“, flüsterte Penny ungläubig und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.

„Es tut mir leid.“ Er sah sie nicht an. „Wirklich. Es tut mir leid.“
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Obwohl Penny Lokalredakteurin und keine investigative Journalistin war, die illegale Machenschaften oder Korruptionsfälle aufdeckte, konnte sie recherchieren und fand nach einem einzigen Anruf heraus, wann Scott allein in der Hundeschule war, ohne dass er einen Kurs oder ein Einzeltraining hatte.

Es war nicht besonders schwierig, LeAnn davon zu überzeugen, ihr diese kleine Info zukommen zu lassen, weil Penny behauptete, dass sie Scott mit einem romantischen Date überraschen wollte. Sie wollte schließlich sicher sein, dass sie allein mit ihm war und nicht gestört wurde, wenn sie von ihm wissen wollte, was zum Teufel bloß los war.

Das vergangene Wochenende hatte Penny damit verbracht, schlaflos in ihrem Bett zu liegen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum er Schluss gemacht hatte. Sie war am Boden zerstört gewesen, hatte geweint und ständig ihr Telefon in der Hand gehalten, um ihn anzurufen und zu fragen, ob er sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Sie konnte einfach nicht verstehen, weshalb er ihre Beziehung beendet hatte.

Alles war wunderbar gewesen.

Penny hatte sich in ihn verliebt, und sie war sich sicher gewesen, dass er ihre Gefühle erwiderte. Aber dann hatte er ganz plötzlich und ohne Vorwarnung gesagt, dass zwischen ihnen Schluss sei.

Und als Begründung hatte er lediglich gesagt, dass sie aus verschiedenen Welten kamen.

Was war das nur für ein Blödsinn?

Irgendetwas musste passiert sein. Das wusste sie instinktiv. Und sie wusste, dass seine plötzliche Entscheidung nichts mit Juliettes Verlobungsparty oder dem Treffen mit ihren Eltern zu tun hatte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich weder von der überkandidelten Party noch von der Oberschicht New Orleans’ einschüchtern ließ. Dafür war er überhaupt nicht der Typ. Scott stand mit beiden Beinen im Leben, wusste genau, was er wollte, und er gab nicht viel auf die Meinung anderer. Außerdem musste er wissen, dass sie keinen Wert auf Reichtum und Luxus legte.

Verdammt! Sie kaufte nicht einmal bei Whole Foods ein, weil ihr der Laden zu teuer war!

Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Wenn er schon mit ihr Schluss machte und ihr das Herz brach, dann wollte sie wenigstens die Wahrheit kennen und nicht irgendeinen Vorwand präsentiert bekommen, den sie nicht glauben konnte.

Vielleicht war sie ein bisschen masochistisch veranlagt, weil die Gefahr bestand, dass Scott ihr das Herz ein zweites Mal brach, dennoch fuhr Penny an jenem Nachmittag zum Gelände der Hundeschule und hatte Ranger im Gepäck. Ihren Hund konnte sie nicht schon wieder bei Cassie oder einer anderen Freundin abgeben, ohne verraten zu müssen, was los war.

Während der Fahrt legte sie sich alles zurecht, worüber sie in den vergangenen Tagen immer und immer wieder nachgedacht hatte, und sie war froh darüber, dass sie heute kaum etwas gegessen hatte, weil ihr so schlecht war, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.

Als sie auf den Parkplatz der Hundeschule einbog und Scotts Pick-up dort stehen sah, wäre sie am liebsten umgekehrt und wieder verschwunden, aber sie wollte sich nicht von ihrer eigenen Courage abschrecken lassen, sondern brauchte Gewissheit. Sie wollte von Scott hören, was der wirkliche Grund für die Trennung war.

Wenn er sie nicht liebte, dann musste sie damit zurechtkommen. Aber sie hatte es nicht verdient, mit einer Ausrede abgespeist zu werden.

Obwohl Ranger einen regelrechten Freudentanz im Auto aufführte, sobald er die Hundeschule sah, ließ sie ihn auf der Rückbank zurück und betrat ohne ihn das Gelände.

Sadie bemerkte sie zuerst und kam schwanzwedelnd auf sie zu, um sie zu begrüßen, als Penny die Holzhütte betrat. Scott saß am Schreibtisch über einem Haufen Papierkram und sah auf. Ihre Blicke begegneten sich, und ihr Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen.

Der Schmerz und der Verlust, die ihr in den letzten Tagen zugesetzt hatten, nahmen ihr für einen Moment den Atem, als sie in seine grauen Augen sah. In ihrer Kehle bildete sich ein derart großer Knoten, dass ihr Tränen in die Augen schossen, wenn sie daran dachte, dass er sich wirklich und wahrhaftig von ihr getrennt hatte und dass sie diese Trennung nicht verstehen konnte.

Sie war in ihn verliebt und wollte bei ihm sein. Hatte er nicht ebenso gefühlt?

Um sich zu sammeln, beugte sich Penny zu Sadie hinunter, unterbrach den Blickkontakt zu Scott und kraulte der Hündin über den Kopf. „Hallo, mein Mädchen“, raunte sie der Schäferhündin zu und bemerkte dabei, wie Scott aufstand.

Jedoch kam er nicht auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen, sie zu küssen und ihr zu versichern, dass er in einem Anflug von Panik mit ihr Schluss gemacht hatte und es mittlerweile bereute.

Nein, er verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. „Penny.“

„Scott.“ Sie ließ von Sadie ab und richtete sich auf.

„Was tust du hier?“

Sie schluckte schwer. „Ich will mit dir reden.“

Er klang distanziert und gar nicht wie er selbst, als er erwiderte: „Wir haben alles beredet, was es zu bereden gab.“

Penny schnaubte und verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust. „Da bin ich anderer Meinung. Du bist ins Taxi gestiegen und verschwunden, bevor wir darüber sprechen konnten, warum du plötzlich meinst, Schluss machen zu müssen.“

Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. „Was soll das hier bringen?“

Seine Worte taten ihr weh, denn er gab sich desinteressiert und gleichgültig – so als würde sie ihm nichts bedeuten. „Ich will es verstehen“, erwiderte sie leise und legte die Karten offen. „Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten und wäre nicht nur jemand Unwichtiges, den du auf einem Bürgersteig stehen lässt, um zu verschwinden.“

Etwas zuckte in seinem Gesicht, bevor er wieder die Nüchternheit in Person wurde. „So war das nicht“, wehrte er ab.

„Nein? Wie war es dann?“

Seine Schultern fielen nach unten, während er schwer seufzte. „Siehst du denn nicht, dass wir nicht zueinanderpassen, Penny?“

„Warum? Weil mein Dad ein paar Millionen auf dem Konto hat, die mich nicht interessieren und von denen ich nicht lebe?“

„Das ist ein ziemlich guter Grund.“

Nun runzelte auch sie die Stirn. „Nur weil meine Familie Geld besitzt und mit anderen Familien befreundet ist, die Geld besitzen, hat das keine Auswirkung auf mich oder mein Leben. Ich habe dir nie einen Anlass gegeben, von mir anzunehmen, dass mir Luxus oder Wohlstand wichtig sind, Scott, also benutze das nicht als Vorwand, wenn du dich von mir trennen willst.“ Dummerweise klang sie nicht so tough, wie sie sich vorgenommen hatte, weil ihre Stimme bei den letzten Worten brach.

Weil sie ihn beobachtete, bemerkte sie, dass er unmerklich zusammenzuckte und hart schlucken musste. Anscheinend war er doch nicht so desinteressiert und gleichgültig, wie er vorgab.

Seine Brust hob und senkte sich, als er mehrmals durchatmete und anschließend heiser hervorstieß: „Ein paar Dates lang hat es zwischen uns ganz gut gepasst, aber eine langfristige Beziehung würde nicht funktionieren.“ Er machte eine fahrige Bewegung mit der Hand. „Dafür sind wir zu verschieden.“

Hörte er überhaupt zu, was er sagte? „Wir sind nicht verschieden, Scott. Wir haben ähnliche Interessen, mögen die gleichen Dinge und teilen sogar die gleichen Auffassungen.“

„Die Tatsache bleibt bestehen, dass wir aus verschiedenen Gesellschaftsschichten kommen“, konterte er stur. „So etwas hat keine Zukunft, deshalb war es besser, Schluss zu machen.“

„Das ist nicht der Grund, und das wissen wir beide“, widersprach sie ihm leise. „Sei wenigstens ehrlich zu mir, Scott. Das habe ich verdient, meinst du nicht?“

Er schwieg und starrte sie unergründlich an.

Die Sekunden verstrichen, aber Scott antwortete nicht.

Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer bedrückender, bis Penny es nicht mehr aushielt. „Bis zu dem Augenblick draußen vor dem Restaurant habe ich angenommen, dass wir beide … beide glücklich waren und dass wir zwei das Gleiche wollten. Ich verstehe einfach nicht …“ Sie stockte. „Sei ehrlich mit mir, Scott, damit ich weiß, ob ich etwas falsch gemacht …“

„Du hast nichts falsch gemacht“, unterbrach er sie zerknirscht. „Es liegt nicht an dir.“

„Jetzt sag mir nicht, dass es an irgendeiner verdammten Gesellschaftsschicht liegt“, herrschte sie ihn an, weil sie diese Ausrede nicht mehr hören konnte.

„Nein, daran liegt es auch nicht.“ Er fuhr sich über das Gesicht und wich dabei ihrem Blick aus. „Es hat mit mir zu tun, okay? Es liegt an mir.“

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Was meinst du damit?“

Seine Kiefermuskeln verhärteten sich. „Das würdest du nicht verstehen.“

„Wie soll ich es auch verstehen, wenn du mir nichts sagst?“ Frustriert rang Penny ihre zitternden Hände. „Ich möchte doch nur wissen, warum der Mann, in den ich verliebt bin, sich von mir getrennt hat.“

Seine Augen rundeten sich. „Was?“

„Ich liebe dich“, antwortete sie schlicht und fragte ihn mit einem gebrochenen Schluchzen in der Stimme: „Was denkst denn du, worum es hier geht?“

Scott starrte sie ungläubig an und ließ die Schultern nach unten fallen. Seine starre Fassade bröckelte sekündlich, jedoch wehrte er geradezu panisch ab: „Du liebst mich nicht, Penny. Du kennst mich nicht einmal.“

Sie schnappte nach Luft. „Wie kannst du so etwas sagen?“

„Weil es stimmt“, versetzte er heiser. „Du hast keine Ahnung, wer ich bin oder was ich getan habe.“

Stumm schüttelte sie den Kopf, weil sie keine Worte fand.

„Glaub mir“, stieß er mühsam beherrscht vor. „Wenn du mich wirklich kennen würdest, dann wären wir nicht hier und würden dieses Gespräch führen.“

„Scott.“

„Du weißt nicht, was für ein Mann ich bin.“

„Ich weiß, dass du hilfsbereit bist und dass du ein Herz für deine Mitmenschen sowie für Tiere hast“, erwiderte sie fest und machte dabei einen Schritt auf ihn zu, obwohl ihre Knie zitterten.

Penny sah ihm genau in die Augen. „Ich weiß, dass du mitten in der Nacht aufstehst, um mit einer fast wildfremden Frau stundenlang in der Tierklinik zu sitzen, weil ihr Hund einen Schuh gefressen hat, und dass du dich bereit erklärst, kostenlos mit Problemhunden zu trainieren, damit sie adoptiert werden können.“

Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und bemerkte, wie er unsicher blinzelte und nervös schluckte. „Ich weiß, dass du mich zum Lachen bringst und mich beschützt und mich tröstest, wenn ich traurig bin, weil ich dir von meinem toten Bruder erzählt habe.“

Penny stellte sich direkt vor ihn und legte ihre Hand auf seine Wange, während sie zittrig flüsterte: „Und ich weiß, dass du nicht nur die Hündin deines Partners adoptiert, sondern auch den Dienst quittiert hast, nachdem er getötet wurde. Sag mir also bitte nicht, dass ich dich nicht kenne, Scott.“

Sie rechnete damit, dass er sich von ihr löste oder gar ihre Hand wegschob, doch das tat er nicht. Stattdessen gab er einen Laut von sich, der derart gequält und schmerzerfüllt war, dass sich ihr Herz zusammenzog. Er legte seine Hand auf ihre und senkte den Kopf.

„Ich bin ein Feigling und ziemlich kaputt dazu“, raunte er ihr zu. „Das wusstest du nicht, oder?“

Vorsichtig schmiegte sie sich an ihn. „Du bist kein Feigling, und kaputt bist du auch nicht.“

„Doch, das bin ich“, widersprach er ruhig. „Ich habe dir nie erzählt, dass ich ein Cop war, weil ich nicht wollte, dass du die Wahrheit erfährst, Penny. Du bedeutest mir zu viel, als dass ich erleben wollte, wie ich in deiner Achtung sinke.“

Penny hielt den Atem an und schwankte zwischen Furcht und Hoffnung.

„Die Wahrheit ist“, wisperte er angespannt, „dass ich für einen Einsatz verantwortlich war, der völlig aus dem Ruder gelaufen ist, weil ich die Situation nicht richtig eingeschätzt habe. Ich hätte meinem Partner niemals den Befehl geben dürfen, ein Lagerhaus zu durchsuchen, von dem ich nicht sicher war, ob sich noch weitere Gangmitglieder dort befanden. Wegen meiner Entscheidungen ist mein Partner erschossen worden, während ich im Einsatzwagen saß und nichts getan habe.“ Seine Stimme vibrierte. „Danach konnte ich kein Cop mehr sein.“

Und er konnte nicht ohne die Schuldgefühle leben, die er hatte, weil sein Partner tot und er am Leben war.

Sie verstand.

Penny verstand, was los war und worunter er zu leiden hatte. Vermutlich verstand sie ihn besser, als er dachte. Flüsternd wollte sie von ihm wissen: „Wie hieß er? Dein Partner?“

„Miguel. Miguel Sanchez“, entgegnete er abgehackt. „Er war nicht nur mein Partner, sondern auch mein Freund.“

Sein Freund, von dem er glaubte, ihn im Stich gelassen zu haben.

„Als ich befördert wurde, hat er gescherzt, dass es besser gewesen wäre, wenn man Sadie zum Sergeant ernannt hätte“, erzählte er mit belegter Stimme. „Damals haben wir gelacht. Heute denke ich, dass man mich lieber übergangen hätte. Dann wäre Miguel vielleicht noch am Leben.“

Von Polizeiarbeit wusste sie nicht viel, und sie bildete sich nicht ein, ihm einen guten Ratschlag zu erteilen, jedoch wollte sie von ihm wissen: „Was wäre passiert, wenn du nicht den Befehl gegeben hättest, das Lagerhaus zu durchsuchen?“

Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie, wie sich seine Wangenmuskulatur verhärtete. „Darum geht es nicht …“

„Wärt ihr wieder abgezogen oder hättet ihr gewartet?“

Ungeduldig entgegnete er: „Dazu wäre nur die Einsatzleitung befugt gewesen – der diensthabende Captain.“

„Also hast du den Einsatz gar nicht befehligt, sondern ein Captain?“

Scott nahm den Kopf zurück und sah sie finster an. „Miguel gehörte zu meiner Einheit. Und ich hatte die Verantwortung für sie. Wenn ich mich geweigert hätte, meine Männer zur Durchsuchung in die Lagerhalle zu schicken, dann wäre Miguel nicht erschossen worden.“

„Stattdessen wäre ein anderer Polizist umgekommen“, flüsterte sie ihm traurig zu.

In seinen Augen flackerte Wut auf. „Es geht darum, was ich getan und was ich nicht getan habe. Meine Entscheidung war falsch und hat meinem Partner das Leben gekostet. Das kann ich nicht ungeschehen machen!“

Penny schluckte schwer. „Ich verstehe, dass du dich schuldig fühlst. Als Jerome starb, habe ich mich auch schuldig gefühlt und mich immer wieder gefragt, ob er noch leben würde, wenn ich mehr getan hätte. Das tue ich heute noch. Dennoch musste ich lernen, dass dieses Schuldgefühl nicht über mich und mein Leben bestimmen darf.“

Sein Gesicht verzog sich wütend und verzweifelt zugleich. „Wie kann ich mit meinem Leben weitermachen und glücklich werden, wenn Miguel das meinetwegen nicht mehr kann?“

Schockiert starrte sie ihn an, als ihr ein Licht aufging. „Hast du deshalb Schluss gemacht?“

Sein Schweigen sagte genug.

Penny spürte, wie ihr die Tränen kamen und sie ihn nur noch verschwommen erkennen konnte. „Es war also wirklich nichts anderes als ein Vorwand, oder? Dieses ganze Gerede von zwei verschiedenen Welten und unterschiedlichen Gesellschaftsschichten hast du nur benutzt, weil … weil du glaubst, nicht glücklich sein zu dürfen. Ist es das?“

Scott stand unbeweglich vor ihr. „Penny, das ist nicht so leicht zu erklären.“

„Hast du daran gedacht, wie sehr du mir wehtust, wenn du mich verlässt und Schluss machst?“, fragte sie ihn unglücklich.

Zischend holte er Luft. „Ich würde dir niemals wehtun wollen.“ Nun legte er ihr eine Hand auf die Wange und streichelte vorsichtig mit dem Daumen über ihre Haut. „Du bedeutest mir so viel, dass ich den Gedanken kaum ertrage, dich zu verletzen. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir es beenden, bevor …“

Seine Worte fuhren ihr direkt ins Herz. „Bevor was?“

„Bevor ich es nicht mehr schaffen würde, dich gehen zu lassen.“ Seine Stimme war lediglich ein heiseres Krächzen. Er senkte seine Stirn gegen ihre. „Ich wusste, dass ich früher oder später nicht mehr stark genug wäre, um zu gehen und dich zu verlassen. Aber du hast mehr verdient als einen kaputten Typen, der versucht, sein Leben in den Griff zu bekommen, und vermutlich daran scheitern wird. Ich habe keine Ahnung, ob ich diese Schuldgefühle überwinden kann, Penny. Das will ich dir nicht zumuten.“

Ihr lief eine Träne über die Wange und dann noch eine. „Ich sehe keinen kaputten Typen, wenn ich dich anschaue, sondern den Mann, der mich glücklich macht und der mich zum Lachen bringt.“ Sie schlang die Arme um ihn und drückte sich eng an ihn. „Scott, du mutest mir nichts zu, sondern bereicherst mein Leben. Ohne deine Wunden wärst du nicht der, in den ich mich verliebt habe.“

Ein Beben ging durch seinen Körper. Er stöhnte herzzerreißend auf, bevor er nach ihr griff und sie an sich zog, als hätte er Angst, sie loszulassen. Seine Lippen fanden ihre und schmeckten salzig.

Penny wusste nicht, ob es ihre oder seine Tränen waren, die sie schmeckte. Es war ihr auch egal, dass sie vor Erleichterung schluchzte und seinen Kuss erwiderte, der beinahe etwas Verzweifeltes an sich hatte. Wichtig war nur, dass sie sich in den Armen hielten.

„Ich will dich nicht gehen lassen“, raunte er gegen ihre Lippen.

„Und ich will nicht gehen“, flüsterte sie zurück.

Scott holte tief Luft und lehnte den Kopf ein Stück zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Wenn ich verspreche, dich glücklich zu machen, kannst du dann vergessen, dass ich ein Idiot war, der dich auf einem Bürgersteig stehen gelassen hat?“

Unter Tränen lächelte sie ihn an und verschränkte die Hände in seinem Nacken. „Wenn du ein Po Boy drauflegst, geht das klar.“

Das Zucken seiner Mundwinkel deutete sie als ein Ja.
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Ein Jahr später

„Sie will einfach nicht Sitz machen, Scott. Was mache ich nur falsch?“

Scott warf einen Blick über die Schulter und musste sich ein Grinsen verkneifen. „Stell dich aufrecht hin und mach dich groß, Violaine. Fleur testet dich, und du musst ihr zeigen, dass du der Boss bist – nicht sie.“

Seine zukünftige Schwiegermutter machte ein Gesicht, als würde er etwas Unaussprechliches von ihr verlangen – ein Einkauf bei Wal-Mart oder eine innerstädtische Busfahrt. Dennoch straffte sie die Schultern, stellte sich aufrecht hin und hob mahnend den Zeigefinger, während sie ihrem Hund befahl: „Sitz, ma chère. Sitz!“

Fleur, der wohl hässlichste Hund, den Scott jemals zu Gesicht bekommen hatte, wägte ganz genau ab, ob sie tun sollte, wonach ihr Frauchen verlangte, oder ob sie ihr den metaphorischen Mittelfinger zeigte. Sie entschied sich schließlich dazu, wenn auch zögerlich, sich hinzusetzen und dem Befehl zu gehorchen, wofür sie überschwänglich von Violaine belohnt wurde, die ihr ein Leckerchen nach dem nächsten in den Rachen schob.

Sadie und Ranger, die neben Scott auf der Wiese lagen und das Schauspiel beobachteten, hätten vermutlich die Augen verdreht, wenn sie gekonnt hätten. Scott nahm es ihnen nicht übel, denn Fleur wurde von Violaine so sehr verwöhnt, wie es sich sogar ein europäischer Thronfolger gewünscht hätte.

Nichts deutete mehr darauf hin, dass das Schoßhündchen von heute ein vernachlässigter, ausgesetzter Welpe gewesen war, der im Shelter Zuflucht gefunden hatte und kurz darauf von Violaine Marceau adoptiert wurde. Damals hatte Fleur es nicht gewusst, aber sie hatte den großen Jackpot gewonnen.

Ihr Leben in der Villa von Pennys Eltern konnte nicht komfortabler oder wunderschöner sein, schließlich wurde dem weißen Fellknäuel jeder Wunsch von dem leicht glupschäugigen Gesicht abgelesen. Violaines Leben drehte sich einzig und allein um ihren Hund und darum, ihn zu verwöhnen. Penny glaubte, dass ihre Mutter mit Fleur die Scheidung kompensierte, mit der Nicolas die Familie überrascht hatte, als er sich von heute auf morgen von Zoé trennte.

Scott war nicht überrascht gewesen, dass sich Nicolas von seiner unerträglich arroganten Ehefrau scheiden ließ, nachdem er die Zimtzicke erst einmal kennengelernt hatte. Niemand bei Verstand hätte es besonders lange mit dieser Frau ausgehalten – ob sie nun Meisterstücke im Bett beherrschte, wie Penny vermutete, oder nicht.

Seit der Trennung wirkte Pennys Bruder jedenfalls ziemlich erleichtert und war wie ausgewechselt. Zwar würden Scott und er niemals beste Kumpel werden, weil Nicolas für seinen Geschmack ein bisschen zu aufgeblasen war, aber sie kamen gut miteinander aus.

Am besten verstand sich Scott mit Pennys Dad, der ganz anders war, als man sich einen Mann in seiner Position vorstellte. Gregoire war patent, jovial und herzlich. Er hatte Scott gegenüber niemals durchblicken lassen, dass er ihn für nicht gut genug hielt, um mit Penny zusammen zu sein. Als Scott ihn ganz traditionell nach seinem Segen bat, Penny einen Antrag machen zu dürfen, hatte Gregoire nicht eine Sekunde lang gezögert und ihm diesen Segen sofort gegeben.

Bei Violaine hatte es ein bisschen Zeit gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass er der Richtige für ihre Tochter war. Aber seit sie Fleur mit nach Hause gebracht hatte und ähnlich wie ihre Tochter anfangs nicht gewusst hatte, was sie mit dem Welpen anstellen sollte, und Scott deshalb unablässig angerufen hatte, war das Eis gebrochen. Himmel, sie besuchte sogar seine Hundeschule, auch wenn Fleur und sie ein hoffnungsloser Fall waren.

„Wie lange will sie noch mit ihr Sitz üben? Ranger beherrschte das Kommando schon in der ersten Stunde.“ Penny stellte einen Kuchen auf den bereits gedeckten Tisch im Garten ihrer Eltern und hatte die Stimme gesenkt, damit ihre Mutter sie nicht hörte. Kopfschüttelnd schaute sie zu der Stelle, wo Fleur bewies, dass sie nicht so leicht zu bestechen war und nur dann Sitz machte, wenn sie darauf Lust hatte.

Scotts Mundwinkel zuckten, während er nach Penny griff und sie auf seinen Schoß zog. „Baby, du musst nicht immer damit angeben, wie gut dein Wunderhund hört. Das wissen wir doch alle schon längst.“

Sie rümpfte die Nase und hob das Kinn. „Ranger ist kein Wunderhund.“

„Stimmt“, entgegnete er vergnügt. „Wunderhunde graben nicht alle Blumenzwiebeln aus, die Herrchen einen Tag zuvor eingepflanzt hat. Sadie beispielsweise hat so etwas noch nie getan.“

Ihre braunen Augen funkelten amüsiert. „Kann es sein, dass du mal wieder mit deinem Wunderhund angeben willst?“

Er legte ihr einen Arm um die Taille und küsste sie federleicht auf die Lippen, während sich ein warmes Glücksgefühl in seiner Brust ausbreitete, das daherkam, dass er die Liebe seines Lebens vor sich sah. „Eigentlich wollte ich mit meiner Verlobten angeben, die nicht nur wunderschön, klug und sexy ist, sondern mich auch in weniger als einem Monat zu einem verdammt glücklichen Mann machen wird, wenn sie mich heiratet. Leider ist niemand in der Nähe, um mir zu lauschen.“

„Das macht doch nichts“, antwortete sie mit einem zufriedenen Seufzen und lehnte sich an ihn. In ihren Augen sah er das gleiche Glück, das er in ihrer Nähe empfand. „Ich bin schließlich da und werde andächtig zuhören. Versprochen.“


Nachwort



Alle meine Hunde stammen aus dem Tierschutz und könnten nicht wundervoller, liebenswerter und frecher sein. Ich bin sehr glücklich, sie in meinem Leben zu haben. Deshalb verdanke ich den aufopfernden Tierschützern, die sich ehrenamtlich um all die herrenlosen und verlassenen Tiere kümmern, unglaublich viel.

Sie leisten das, was ich mir niemals zutrauen würde.

Diese Buchreihe liegt mir deshalb besonders am Herzen, und ich würde mich sehr freuen, wenn ihr eine Rückmeldung, Rezension oder Buchbesprechung abgeben würdet.

Ich lese Rezensionen zu meinen Büchern unglaublich gerne und bin immer dankbar für Kritik.

Wenn ihr über neue Bücher, Veranstaltungen, Gewinnspiele und vieles mehr informiert werden möchtet, könnt ihr mir gerne folgen oder euch auf meiner Homepage für den Newsletter anmelden.

Alles Liebe

Eure Poppy

P.S. Falls ihr euch gefragt habt, was ein Po Boy ist (ja, ich weiß, dass dies in unseren deutschen Ohren ein etwas gewöhnungsbedürftiger Begriff ist):

Ein Po Boy ist ein traditionelles Sandwich, das in New Orleans während der zwanziger Jahre erfunden wurde und insbesondere von Hafenarbeitern, den poor boys, gegessen wurde.

OEBPS/image_rsrc1J4.jpg





cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




